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Das Buch
Gefangen in der Trauer um seine geliebte Nicky, hat Luke hohe Mauern um sich herum errichtet, die ihn vor anderen Menschen abschirmen. Am Sterbebett hat er ihr versprochen, dass er wieder lieben wird, aber sein Schmerz und seine Angst vor dem Leben ohne sie, allein mit ihrer kleinen Tochter Emmy, sind zu groß. Luke lässt niemanden an sich heran. Vor allem nicht Jennifer, die Mutter von Emmys Kindergartenfreundin. Jennifer ist warmherzig, liebevoll und eine allzu gute Beobachterin. Doch ihre Nähe ist zu viel für ihn. Dass sein Herz etwas anderes sagt, will Luke nicht hören …
Die Autorin
Jessica Koch begann bereits in der Schulzeit damit, kürzere Manuskripte zu schreiben, reichte diese aber nie bei Verlagen ein. Anfang 2016 erschien dann schließlich ihr Debütroman »Dem Horizont so nah«. Das Buch belegte wochenlang Platz 1 der Bestsellerlisten und seine Verfilmung kam 2019 europaweit in die Kinos. »Dem Abgrund so nah« und »Dem Ozean so nah« erschienen im Laufe des Jahres 2016 als Teile zwei und drei der »Danny-Trilogie« und waren ebenfalls sehr erfolgreich. Mit ihrem neuen Projekt »Zwischen uns« zeigt Jessica Koch wieder einmal sehr eindrucksvoll, wie das Leben manchmal spielt und dass man immer das Beste aus seinen Möglichkeiten machen muss, um sein Glück zu finden.
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Für meinen Mann,
der mein Skript gerettet hat,
nachdem ich es für immer verloren glaubte …



Die Last des Körpers tragen die Füße,

aber die Last der Seele trägt das Herz.


Das Glück begegnet uns in ganz vielen Farben,

doch die meisten Menschen sind farbenblind.

Rainer Haak
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KAPITEL 1
Es ist bitterkalt geworden. Lautlos und dicht fällt der Schnee zu Boden. Immer öfter bleiben Flocken an der Fensterscheibe haften und schmelzen dort innerhalb von Sekunden. Der Wind hat stark zugenommen, selbst hier drinnen hört man ihn pfeifen.
Seufzend legt Jennifer die klammen Finger um ihre dampfende Tasse. Einerseits ist sie froh, im warmen Café zu sitzen, andererseits weiß sie, dass sie demnächst durch das Schneegestöber laufen muss, um nach Hause zu kommen.
Vielleicht war es ein Fehler, nach der Arbeit noch auf eine heiße Schokolade hierherzukommen. Möglicherweise wäre es besser gewesen, gleich den Heimweg anzutreten, aber Jennifer war so durchgefroren, dass sie nicht widerstehen konnte.
Sie seufzt tief und schüttelt den Kopf. Nur ganz leicht, sodass es niemand sehen kann. Es ist nur für sie selbst bestimmt, weil sie sich wieder einmal selbst etwas vormacht. Natürlich ist ihr bewusst, dass sie weder wegen des Getränks hier ist, noch um sich aufzuwärmen.
Sondern wegen Luke.
Jeden Freitagnachmittag trinkt er hier einen Cappuccino, während seine Tochter Emmy im Gebäude gegenüber beim Kindertanzen ist. Jennifer weiß das, weil ihre eigene Tochter Anna eng mit Emmy befreundet ist und die beiden in denselben Kindergarten gehen. Seit über einem halben Jahr trifft sie Luke fast jeden Morgen an der Garderobe der »Zebra-Gruppe« und manchmal sogar am Wochenende nachmittags auf dem Spielplatz. Kurz nachdem sie in diesen Ort gezogen ist, hat sie ihn kennengelernt – während ihrer Arbeit als Gärtnerin auf dem Friedhof. Es ist der erste heiße Frühlingstag dieses Jahres gewesen und Jennifer stand schwitzend und mit schmutzigen Händen und in ihren alten Klamotten an einem Grabbeet, um es neu zu bepflanzen, als sich durch Zufall ihre Wege kreuzten. Die Mädels mochten sich auf Anhieb und deswegen blieb Luke oberflächlich mit ihr in Kontakt. Jennifer hat sogar seine Telefonnummer und hin und wieder schreibt sie ihm, um sich zu verabreden. Wann immer Luke die Zeit dazu hat, willigt er in diese Verabredungen ein – allerdings nicht wegen ihr, sondern nur, damit ihre Töchter miteinander spielen können.
Obwohl dies nun seit Monaten so geht und die Mädchen sich sehr miteinander angefreundet haben, ist die Bekanntschaft zwischen ihr und Luke noch immer eher kühl und distanziert. Jennifer hätte sich gern mit Luke privat getroffen und ihn näher kennengelernt, doch obwohl er dies nie explizit abgelehnt hat, ist ihr vollkommen klar, dass er das auf gar keinen Fall will. Anfangs war Jennifer sich sicher, dass Lukes Abwehrhaltung ihr gegenüber mit dem Tod seiner Ehefrau zusammenhing. Schließlich starb diese erst ein knappes Jahr, bevor sie sich auf dem Friedhof erstmals begegnet sind. Für Luke und seine damals drei Jahre alte Tochter musste der Verlust ein wahrhaftiger Schock gewesen sein, insbesondere deswegen, weil Emmys Mutter vollkommen unerwartet aus dem Leben gerissen wurde. Sprichwörtlich von einem Tag auf den anderen erkrankte die Frau schwer und erlag innerhalb kürzester Zeit den Folgen einer Operation. Inwieweit diese Geschichte der Wahrheit entsprach, konnte Jennifer nur mutmaßen. Alles, was sie darüber gehört hat, kam von ihrer eigenen Tochter oder von Emmy.
Jennifer hat noch genau in Erinnerung, wie Emmy sagte: »Mama kann nicht mehr mit mir auf den Spielplatz gehen. Sie ist im Himmel bei den Engeln.« Oder ein anderes Mal, als Emmy bei Anna zum Spielen war und wissen wollte, warum Jennifer eine Narbe am Bein hat. »Was hast du da gemacht?« Jennifer erzählte daraufhin von ihrem Reitunfall als Teenager und dass sie operiert werden musste, weil das Bein gebrochen war. Es war nur ein einziger Satz, den Emmy zur Antwort gab, aber einer, der Jennifer sehr schockierte: »Da hast du voll Glück gehabt, meine Mama ist tot seit der Operation.«
Zumeist waren es nur kurze Bemerkungen, wenn Emmy etwas von ihrer Mama erzählte. Hin und wieder brach auch mehr aus dem Mädchen heraus, allerdings wirr und zusammenhanglos, und bevor Jennifer wirklich etwas verstand, verstummte Emmy bereits wieder.
Luke selbst redet über den Tod seiner Frau nicht ein Wort. Es ist, als müsse er alles, was mit ihr zu tun hat, wie einen wertvollen Schatz hüten, den man ihm zu stehlen versucht. Deswegen hat er eine hohe Mauer um sich herum gebaut und um diese noch einen tiefen Graben gezogen. Eine Zeit lang glaubte Jennifer noch daran, dass er sich ihr irgendwann öffnen würde, wenn sie nur geduldig war. Inzwischen ist sie sich sicher, dass seine Festung so dick geworden ist, dass es überhaupt keinen Zugang mehr geben wird.
Weder für sie noch für andere.
Dennoch sitzt Jennifer heute hier, in diesem Café, in dem Luke freitags anzutreffen ist. In der Hoffnung auf ein paar freundliche Worte, ein gutes Gespräch oder vielleicht sogar einen Blick hinter seine Mauer …
»Ist da noch frei?«
Jennifer dreht sich ruckartig zu der Stimme um. Ein Mann in einem braunen Kunstledermantel grinst sie freundlich an. Seine Haare sind kurz geschnitten, er trägt eine Brille und in der Hand hält er ein noch fast volles Weizenbierglas.
»Ja, hier ist noch frei.« Sie nickt ihm kurz zu und wendet sich dann wieder ihrer Tasse mit der heißen Schokolade zu. Der Mann setzt sich an den Tisch und rückt mit seinem Stuhl näher an Jennifer heran. Er riecht nach kaltem Zigarettenrauch und zu viel Deo. Automatisch rutscht Jennifer ein Stück weg von ihm. Sie mag weder den Gestank von Nikotin noch mag sie Männer, die Alkohol trinken. Schon gar nicht am helllichten Tage. Dafür war ihre Kindheit einfach zu prägend. Sie ist in einer Familie aufgewachsen, in der stets das Geld fehlte, weil der Vater regelmäßig alles versoff. Als wäre das nicht genug gewesen, ließ er häufig seine schlechte Laune an ihr oder ihrer kleinen Schwester aus. Ganz bewusst schiebt Jennifer diese Gedanken zur Seite. Ihre schlechten Erfahrungen aus der Kindheit haben nichts mit der Gegenwart zu tun. Schon gar nicht mit dieser Situation hier und diesem Mann, der niemandem etwas Böses getan hat. Es ist schließlich nichts Verwerfliches daran, sich zum Ende der Arbeitswoche ein Feierabendbier zu genehmigen und sich zu jemandem an den Tisch zu setzen.
Obwohl Jennifer sich darüber im Klaren ist, bleibt das ungute Gefühl ganz tief in ihrem Bauch.
»Mieses Wetter, nicht wahr?«, sagt der Brillenträger mit öliger Stimme und kramt in seiner Manteltasche herum. Er zieht etwas heraus und hält es Jennifer unter die Nase. Es ist ein in durchsichtige Folie eingewickeltes Brausebonbon. »Willst du?«
Angewidert starrt sie auf seine schmutzigen Finger mit den gelb verfärbten Nägeln, unter denen sich ein leichter Dreckrand befindet.
»Ähm, nein. Danke!«
Er packt das Bonbon aus, stopft es sich in den Mund und legt anschließend zwei weitere auf den Tisch.
»So gut«, nuschelt er. »Magst du keine Bonbons?«
»Zumindest keine von Fremden, die mir nicht sympathisch sind«, gibt Jennifer zurück, in der Hoffnung, ihm damit allen weiteren Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber das Gegenteil scheint der Fall zu sein.
»Ist das so?«, fragt er gedehnt und beugt sich zu ihr hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Du weißt gar nicht, was du verpasst.«
»Ich will es auch nicht wissen!« Fast ruckartig steht Jennifer auf. Plötzlich will sie nur weg von diesem Mann. »Einen schönen Tag noch für Sie!«
»Lutschst du nicht gern?« Der Brillenträger führt seine Faust zum Mund. Noch bevor er seine anzügliche Bewegung zu Ende führen kann, wird seine Hand mitten in der Luft abgefangen und nach unten gedrückt. Mit einem dumpfen Aufprall landet sie auf dem Tisch.
Dann schiebt Luke sich lautlos zwischen den Brillenträger und Jennifer. Freundlich lächelt er sie an und nickt ihr aufmunternd zu, während er noch immer die Hand des fremden Mannes fixiert.
»He«, beschwert sich dieser. »Was willst du?«
»Was ich will, spielt keine Rolle«, knurrt Luke. Seine blauen Augen funkeln den anderen böse an. »Aber du willst jetzt gehen!«
»Ich saß zuerst hier am Tisch.« Es ist ein letztes Aufbäumen in einem imaginären Kampf, den der Fremde bereits verloren hat.
»Lass uns in Ruhe.« Entschlossen packt Luke das Handgelenk des Mannes fester und wischt es dann mit einer flüssigen Bewegung vom Tisch, sodass dieser vom Stuhl rutscht. Er fällt nicht zu Boden, sondern kann sich abfangen, aber er muss dabei aufstehen und sein Platz ist frei geworden. Luke nimmt diesen ein und schaut Jennifer fragend an: »Hat er dich angefasst?«
»Nein, hat er nicht.« Irgendwas tief in ihrem Inneren vibriert. Eine Mischung aus Aufregung und seltsamer Freude. Noch bevor sie dem Gefühl in sich weiter nachspüren kann, kommt die Bedienung zu ihnen an den Tisch. Hektisch schaut sie zwischen Luke und dem Brillenträger hin und her. Völlig perplex steht dieser im Raum und versucht offensichtlich zu begreifen, was eben geschehen ist.
»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragt ihn die Bedienung mit einem Anflug panikartiger Schnappatmung.
»Es ist alles gut«, antwortet Luke an der Stelle des Fremden. »Unser Kumpel hier verabschiedet sich gerade von uns, nicht wahr?«
Der Brillenträger öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt kein Ton heraus. Es bewegen sich nur seine Lippen, wie bei einem Fisch unter Wasser.
In diesem Augenblick entdeckt Luke die Bonbons auf dem Tisch, nimmt sie und drückt sie dem Fremden in die Hand. Fast freundschaftlich klopft Luke ihm auf die Schulter und nickt ihm kurz zu: »Komm gut nach Hause, Kamerad.«
Dann dreht er sich zu der Bedienung um: »Für mich einen Cappuccino bitte, mit extra Schaum.«
»Kommt sofort«, antwortet diese, sichtlich erleichtert darüber, dass der andere Mann das Café verlässt.
Jennifer schaut ihm durch das Fenster hinterher, bis der Schneesturm ihn verschluckt hat.
»Ein widerlicher Kerl«, murmelt sie und richtet ihren Blick dann wieder auf Luke. Ihr Herz macht einen kleinen Sprung und die seltsame Freude ist noch immer in ihrem Bauch. »Ich danke dir!«
»Kein Problem.«
»Wartest du wieder auf Emmy?«
»Ja. Und du?«
»Wollte nach der Arbeit schnell noch etwas Heißes trinken. Es war so ekelig kalt draußen.«
»Verstehe«, sagt er, verschränkt seine Finger ineinander und starrt dann darauf. Vor ihren Augen zieht er seine Mauer nach oben und fällt zurück in seine schweigsame Art, die Jennifer seit Monaten von ihm kennt. In dieser Sekunde weiß sie bereits, dass es nicht zu der Art Gespräch kommen wird, die sie sich erhofft hat. Trotzdem schleicht sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, denn den gewünschten Blick hinter seine Fassade, den hat sie eben bereits bekommen.
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Nachdem Luke fast eine halbe Stunde schweigend dasaß, abwechselnd in seiner Tasse rührte oder aus dem Fenster zur Tanzschule hinüberschaute, beschließt Jennifer, es für den heutigen Tag aufzugeben. Wenn sie noch länger hier im Café sitzen bliebe, würde Luke vermutlich Verdacht schöpfen, dass sie nur wegen ihm hier ist.
Vermutlich weiß er das ohnehin schon.
Die seltsame Freude aus ihrem Bauch verebbt mit jedem Atemzug. Sosehr sich Jennifer vorhin gefreut hat, dass Luke ihr half, so sicher ist sie sich jetzt, dass er das bei jeder Frau machen würde. Es war weder ein Freundschaftsdienst von ihm noch eine Handlung aus Eifersucht. Luke hatte lediglich erkannt, dass jemand gegen seinen Willen angemacht wurde, und deswegen reagiert und Partei für den schwächeren Part ergriffen. Ein rein solidarischer Akt, basierend auf einem guten Charakter oder ausgeprägtem Beschützerinstinkt. Was auch immer es war, es hatte nichts mit ihr als Person und noch weniger mit ihr als Frau zu tun. Wie dumm und kindisch, etwas anderes zu glauben. Als wäre sie ein verliebtes Teenie-Mädchen und keine gestandene Frau von fast dreißig Jahren.
Jennifer seufzt tief und verscheucht die Gedanken aus ihrem Kopf, die ohnehin nichts zu ändern vermögen. Es wird Zeit, sich auf das Wesentliche zu besinnen. Sie hat keine Lust, durch dieses Schneegestöber nach Hause zu gehen. Trotzdem steht sie auf, packt ihr Handy in die Tasche und legt den Betrag für ihre heiße Schokolade und ein kleines Trinkgeld auf den Tisch.
»Musst du Anna abholen?«, fragt Luke, als Jennifer gerade ihren blonden Pferdeschwanz in die dicke Beanie-Mütze zwängt.
»Nein, sie ist dieses Wochenende bei ihrem Vater«, gibt Jennifer zur Antwort. Erneut seufzt sie. »Leider.«
»Ich weiß, dass du das nicht gut findest.« Ohne aufzusehen, rührt Luke in seiner bereits leeren Tasse. Immerhin scheint er sich daran zu erinnern, dass Jennifer ihm einmal erzählt hat, wie ungern sie Anna zu ihrem Ex-Mann gibt, da dieser ihre Tochter oft gegen sie aufhetzt. Außerdem hasst Jennifer es, allein zu Hause zu sein. Am liebsten würde sie Anna immer ganz nah bei sich haben und am besten noch ein oder zwei weitere Kinder dazu.
»Ja«, gibt sie knapp zurück. Natürlich weiß Jennifer, dass ihre Einsamkeit kein Grund dafür sein darf, sich an ihre Tochter zu klammern oder Anna in irgendeiner Form einzuengen. Es wäre nicht richtig, einen anderen Menschen zu benutzen, um die eigenen Bedürfnisse zu stillen. Schon gar nicht das eigene Kind. Es ist schließlich nicht Annas Schuld, dass Jennifer so sehr unter ihrer Einsamkeit leidet, dass sie manchmal das Gefühl hat, darin zu ertrinken. Oft hilft es ihr dann, abends mit anderen Müttern aus dem Kindergarten auszugehen, sofern ihr dies möglich ist. Zum einen müssen sich Gelegenheiten ergeben, zum anderen muss sie jemanden haben, der bei Anna ist. Aber wenn es klappt, dann versucht Jennifer, sich möglichst gut zu unterhalten, viel zu lachen, viel zu erzählen. Laut zu sein, um die Stille zu vergessen.
Noch heute bereut Jennifer den Tag, an dem sie anfing, wegen eines Mannes auf Freundschaften zu verzichten. Zuerst, weil er sie angeblich so gern um sich hatte und nicht auf ihre Gesellschaft verzichten wollte. Etwas, das Jennifer anfangs schmeichelnd und anrührend fand, weswegen sie den Bitten ihres Ex-Mannes nachgab und ihre Zeit nur ihm widmete. Später wurde er immer fordernder und begann von ihr zu verlangen, am Wochenende zu Hause zu bleiben und bestimmte Freundschaften abzubrechen, weil sie nicht gut gewesen seien oder er die jeweilige Person nicht mochte. Er fand immer einen Grund, warum jemand es nicht wert war, sich mit ihm zu treffen. So zerbrachen Jennifers Freundschaften immer mehr und als sie letzten Endes wegzog, waren nicht mehr viele Leute übrig, mit denen sie in Kontakt bleiben konnte. Und dann kam die Einsamkeit.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt Luke in ihre Schweigsamkeit hinein. Ihm scheint aufgefallen zu sein, dass irgendetwas nicht stimmt und Jennifer deswegen ihren Gedanken nachhängt.
»Aber ja, natürlich!« Jennifer setzt ihr zuversichtlichstes Lächeln auf und greift nach dem bunten Wollschal, der hinter ihr über der Stuhllehne hängt. »Es ist ja bald Sonntagabend.«
»Wenn du noch zehn Minuten Zeit hast, fahre ich dich nach Hause«, bietet Luke an. »Sonst verläufst du dich noch bei diesem Schneegestöber da draußen.«
»Sehr gern!« Jennifer hält in der Bewegung inne und setzt sich wieder hin. Sie ist froh über das Angebot. Nicht nur, weil sie wirklich keine Lust auf die Nässe und Kälte draußen hat, sondern eben auch, weil sie Luke doch nicht völlig egal zu sein scheint. Sie öffnet ihren Mantel, den sie soeben angezogen hat, und zieht sich die Mütze vom Kopf. Schweigend schaut sie ihn an. Er sitzt immer noch bewegungslos auf seinem Stuhl, als hätte ihn jemand dort vergessen. Plötzlich wallt Mitgefühl in ihr auf, leise und unterschwellig, aber doch unaufhaltsam. Nachdenklich dreht sie den Ring an ihrem Finger hin und her, wie immer, wenn sie überlegt.
»Du vermisst sie sehr, oder?«, flüstert Jennifer. Sie beißt sich sofort auf die Lippen, kaum dass sie den Satz ausgesprochen hat, entsetzt über ihr plumpes und unsensibles Auftreten.
»Wen?«, gibt Luke zurück, ohne vom Tisch aufzusehen. »Emmy? Sie ist doch kaum eine Stunde weg …«
Jennifer überlegt kurz, aber es ist zu spät, um das Gesagte von eben rückgängig zu machen oder es in anderer Form zu relativieren. Nun muss sie Luke antworten: »Deine Frau.«
Die Worte zucken durch die Luft wie ein gewaltiger Blitz. Hell und gleißend und in der Lage, alles um sich herum zu verbrennen. Selbst wenn er nichts trifft, sondern sich lediglich als Kurzschluss entlädt, bleibt eine unheilvolle Atmosphäre zurück. Für eine Sekunde scheint jegliches Leben ausgelöscht und eine tiefe Einsamkeit wird spürbar. Sowohl die von Luke als auch ihre eigene.
Während sie jedoch alles versucht, um die ihre zu überspielen, hinaus in die Welt geht und locker über ihren Kummer reden will, als wäre alles halb so schlimm, bleibt Luke zurückgezogen und allein. Er redet nichts klein, weil es nicht möglich ist. Deswegen schweigt er lieber. Luke überspielt auch nichts, sondern stellt sich seinem Schmerz auf seine Weise. Ein Schmerz, in den Jennifer gerade achtlos und unbedarft hineingeschlagen hat. »Es tut mir leid«, fügt Jennifer schnell hinzu, doch das Vibrieren um sie herum hört nicht auf. »Es war dumm von mir, das zu sagen.«
»Passt schon«, erwidert Luke mit einer Stimme, die genauso angespannt ist wie alles um sie beide herum. Nichts an seiner Körperhaltung hat sich verändert. Äußerlich ist der Aufruhr in seinem Inneren nicht sichtbar und doch kann Jennifer ihn mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Niemals hätte sie gedacht, dass die Wunde, in die sie eben geschlagen hat, noch so frisch ist.
»Weißt du was?«, fragt sie hastig und knöpft ihren Mantel erneut zu. »Ich laufe schnell rüber zum Tanzraum und sage Emmy Bescheid, dass du da bist. Dann hast du noch einen Moment für dich.«
»Nicht nötig.« Luke erhebt sich, nimmt seine Tasse und stellt sie rüber auf den Servierwagen mit den Tabletts. »Mein Auto steht unten an der Straße, direkt vor der Türe. Ich mache es dir auf, dann kannst du bereits einsteigen.«
Mit diesen Worten verlässt er das Café. Jennifer seufzt tief und folgt ihm, wenn auch deutlich langsamer.



KAPITEL 2
Luke klappt den Kragen seines anthrazitfarbenen Mantels nach oben und bleibt trotz der Kälte für einen Moment stehen. Möglicherweise sogar eben deswegen. Absichtlich schaut er in den beißenden Wind, der ihm die Tränen in die Augen treibt. Er ärgert sich über sich selbst, weil er in Situationen, die ihn mit seinen Erinnerungen konfrontieren, immer noch so emotional und überzogen reagiert. An grauen und tristen Tagen wie heute ist es besonders schlimm, da Luke dann manchmal selbst glaubt, dass Nicky bei ihrem Tod tatsächlich alle Farbe aus seinem Leben genommen hat. Wenn die Sonne scheint und alles hell und freundlich wirkt, ist es besser. Dann spürt er sogar gelegentlich, wie sich eine warme Hoffnung in seinem Herzen breitmacht. Leider hält sie aber selten längere Zeit an.
»Emmy«, ruft er, als er in den Tanzsaal tritt. Seine Tochter hüpft ihm freudestrahlend entgegen und Luke vergisst seinen Kummer. »Hat es Spaß gemacht?«
»Es war toll!« Emmy strahlt ihn an. Ihre Backen sind rot. Luke greift nach ihrer Jacke und streift sie ihr ebenso wie Mütze und Schal über. Die dick gefütterte Schneehose klemmt er sich einfach unter den Arm.
»Warum muss ich die nicht anziehen?«, will Emmy wissen.
»Wir sind sofort im Auto«, antwortet er ausweichend. »Ich parke direkt vor der Tür.«
»Mama hat immer drauf bestanden«, stellt sie fest. Luke weiß nicht, ob Emmy froh darüber ist, heute darauf verzichten zu können, oder sie lieber dieser alten Gewohnheit weiter gefolgt wäre.
Viele Dinge haben sich in ihrer beider Leben geändert, seit Nicky nicht mehr bei ihnen ist. Viele große und entscheidende Dinge, aber vor allem sind es die vielen kleinen und unbedeutenden Sachen, die anders geworden sind.
Nicky hat Emmy jeden Morgen vor dem Kindergarten frisiert, ihr Zöpfe geflochten und zum Kleid passende Haarspangen ausgewählt. Inzwischen trägt sie einen losen Pferdeschwanz, gehalten von dem einzigen Haargummi, das Luke gefunden hat. An sich unwichtig, unbedeutend – und doch etwas, das ihn täglich daran erinnert, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war.
Noch vor Kurzem hat Luke zusammen mit seiner Frau von fernen Ländern geträumt, davon, in den kommenden Jahren die gesamte Welt zu bereisen. Sie haben sich langfristige, große Urlaubsziele gesteckt und Pläne für die kommenden Monate gemacht, nun ist er damit beschäftigt, den anstehenden Tag durchstrukturiert zu bekommen. An die Zukunft denkt er längst nicht mehr.
Luke unterdrückt ein Seufzen, als er Emmy auf den Arm nimmt und nach draußen tritt. Sofort dreht er den Rücken in den Wind, um Emmy vor dem Schneesturm abzuschirmen, und läuft zu seinem Wagen.
Jennifer sitzt bereits auf dem Beifahrersitz. Als sie die beiden erblickt, steigt sie sofort aus und öffnet die hintere Tür.
Luke nickt ihr dankbar zu, setzt Emmy auf ihren Sitz und schnallt sie an.
»Hallo, Jenny«, ruft sie fröhlich. Wie immer, wenn sie Jennifer sieht, beginnen ihre Augen zu leuchten. Von Anfang an hat Emmy die damals noch fremde Frau gemocht und seit Jennifer sie regelmäßig zu Annas Pony mitnimmt, ist sie eine Art Vertraute für das Mädchen geworden.
Sie bringt die Farben zurück, die Mama mitgenommen hat.
Ein Satz, den Emmy vor über einem halben Jahr gesagt hat, der Luke aber nicht mehr aus dem Kopf geht. Jene Erkenntnis war für Emmy Grund genug, Jennifer für immer in ihr Herz zu lassen. Bei Luke hingegen bewirkten diese Worte genau das Gegenteil. Sofort geht seine imaginäre Mauer hoch und sein Herz verkrampft sich, weil alles in ihm sich gegen den Gedanken wehrt, dass irgendein anderer Mensch auf der Erde auch nur annährend irgendetwas in sein Leben bringen könnte, was einst ihm und seiner Frau gehörte.
Oder emotional etwas bei ihm auslösen konnte, wie Nicky das tat.
»Lieb von dir, dass du mich nach Hause bringst«, sagt Jennifer, als Luke sich neben sie auf den Fahrersitz fallen lässt und den Motor startet. Obwohl es erst nachmittags ist, beginnt es draußen schon dunkel zu werden und Luke schaltet alle vier Scheinwerfer ein, um halbwegs etwas sehen zu können. Das Radio spielt leise klassische Musik und der schwarze Maybach gleitet langsam durch die Dämmerung.
»Kann ich noch mit Anna spielen?«, fragt Emmy nach vorne. Insgeheim ist Luke froh, dass er bereits weiß, dass Anna bei ihrem Vater ist. Nach der Situation vorher im Café hat er noch weniger Lust als sonst, zu Jennifer nach Hause zu gehen.
»Anna ist heute nicht da, Mäuschen«, antwortet er. »Das machen wir ein anderes Mal wieder.«
»Warum nicht?«, mault sie und schaut dann auf das immer dichter werdende Schneegestöber vor ihrem Fenster. »Können wir einen Schneemann bauen?«
»Wenn es so weiterschneit, können wir morgen Schlitten fahren«, gibt Luke zurück. Die Aussicht darauf hebt seine Stimmung. Er liebt Schnee und Wintersport und ist schon seit seiner Teenagerzeit ein hervorragender Snowboarder. Vielleicht sollte er mit Emmy über Weihnachten nach Österreich in die Berge fahren. Weg von allen Erinnerungen und sein altes Hobby wieder anfangen.
»Was ich dich fragen wollte …« Jennifers Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken. »Was macht ihr beide nächstes Wochenende?«
Noch während sie spricht, holt Luke tief durch die Nase Luft und atmet sie langsam und leise durch den Mund wieder aus. »Warum?«
»Hast du Zeit?«
»Für was denn?«, fragt er so freundlich wie möglich. Er will sich nicht anmerken lassen, wie genervt er schon wieder ist. Irgendwann könnte sie sonst den Kontakt zu ihm abbrechen, und das will Luke Emmy zuliebe auf keinen Fall riskieren.
»Wir haben nächste Woche Winterbasar«, erzählt Jennifer mit dieser unbeschwerten Leichtigkeit, die sie immer an sich hat und für die Luke sie insgeheim bewundert.
»Wer ist wir?«, will er wissen.
»Wir vom Tierheim.« Sie lächelt ihn offen an und zeigt die makellosen Zähne in ihrem ungeschminkten Gesicht. »Ich bin für die Waffeln zuständig. Die backe und verkaufe ich an meinem Stand und der Erlös geht ans Tierheim.«
»Klingt gut«, gibt Luke zurück und ringt sich zu einem Lächeln durch. »Und wir sollen kommen und ein paar extra Waffeln futtern?«
»Ähm«, macht sie.
»Ja?«
»Ich suche noch jemanden, der mir hilft. Beim Backen und beim Verkaufen«, presst sie schließlich hervor.
Dieses Mal gibt Luke sich keine Mühe, sein Seufzen zu unterdrücken.
»Och bitte.« Jennifer faltet die Hände und sieht ihn fast flehend durch ihre erstaunlich langen, dunklen Wimpern an. »Es ist doch für einen guten Zweck.«
»Bitte, Papa«, ruft Emmy von hinten. »Ich will das machen.«
»Hm«, macht Luke. Er verschweigt Jennifer, dass seine Firma jedes Jahr einen vierstelligen Betrag ans Tierheim überweist und dass er auch was den Basar anbelangt viel lieber den Betrag spenden würde, den der Waffelverkauf einbringen würde, als selbst welche zu backen. Aber Luke weiß, dass Jennifer schon lange alleinerziehend ist und in ihrem Halbtagsjob als Gärtnerin nicht allzu viel verdient. Geld hat für sie eine völlig andere Bedeutung als für ihn und deswegen muss sie es anders angehen, wenn sie helfen will.
Ihr Engagement und ihre bedingungslose Liebe für die Tiere rühren ihn.
Lexie …
Der Name und das Bild einer wunderschönen Collie-Hündin kommen Luke ganz automatisch in den Sinn. Ganz eng ist diese Erinnerung mit Gefühlen verwoben. Wenn sie auftaucht, bleibt sie selten in seinem Kopf. Meistens legt sie sich auf Lukes Herz, umklammert es fest, als wolle sie es wärmen, behüten und beschützen. So wie Lexie es früher immer getan hat, als sie noch lebte und Luke ein kleiner Junge war. Wann immer Luke von der Schule ins menschenleere Haus kam – Lexie war da. Legte sich auf seine Beine, leckte seine Wangen ab und war für ihn viel mehr als nur ein Hund. Lexie war Seelentrösterin, Freundin und Lehrerin zugleich. Sie zeigte Luke auf ihre ganz eigene Weise, was Geborgenheit und Treue ist, und entpuppte sich über all die Jahre als einzige Konstante in Lukes Leben. Mit fast vierzehn Jahren starb sie schließlich in seinen Armen, draußen im Garten unter der großen Eiche. Unter Tränen hob er ihr Grab aus, meißelte ihren Namen in einen Stein und schwor ihr, sie niemals zu vergessen. Wie wäre das auch möglich gewesen? Fast sein ganzes Leben war Lexie an seiner Seite, krabbelte mit ihm auf dem Boden, als sie noch ein Welpe war und er noch Windeln trug. An dem Tag, an dem Lexies Leben endete, endete auch Lukes Kindheit. Mehr noch – seine Welt brach zusammen und er begann, seinen Schmerz und den Kummer, den er im Herzen trug, anders zu kompensieren. Denn es war niemand mehr da, der ihn auffing und ihm Halt gab.
Die rote Ampel vor ihm holt ihn in die Gegenwart zurück.
Luke hält an, schaltet automatisch zurück in den ersten Gang, blinzelt mehrfach und nimmt für einen Augenblick seine Augen von der Straße, um die Realität um sich herum wieder zu sehen. Er bemerkt, dass Jennifer ihn beobachtet. Mit Sicherheit ist ihr seine Abwesenheit nicht entgangen. Ihre Blicke treffen sich. Viel länger als eigentlich nötig schaut er sie an und versucht zu ignorieren, was dabei in ihm vor sich geht.
Fast verlegen beißt sich Jennifer auf die Unterlippe und erwidert durch ihre langen Wimpern seinen Blick, lässt ihre Augen an ihm hinunter und wieder zu seinem Gesicht wandern. Es hat etwas Erotisches. Ist es Zufall, dass ihm das gerade in diesem emotionalen Augenblick auffällt? Oder ist es die alte Gewohnheit, die sich meldet? Immer dann, wenn er Schmerz spürt. Schmerz, der überlagert werden will.
Luke schaut schnell wieder auf die Straße.
»Grün!«, ruft Jennifer im selben Moment und boxt ihm mit der Hand gegen den Oberschenkel. »Es ist grüüüün!«
»Das hab ich längst gesehen«, lügt er und hebt kurz die Hand, um sich beim nachfolgenden Autofahrer für die Verzögerung zu entschuldigen. Wortlos setzt Luke den Blinker und biegt in die schmale Straße ein, in der Jennifer wohnt. Mittlerweile sind die Gehsteige vollständig mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt und die Straßenlaternen leuchten auf. Vor einem älteren und ziemlich heruntergekommenen Haus hält er an und unterdrückt ein weiteres Seufzen. Luke weiß, dass Jennifer ganz oben unter dem Dach wohnt, in einer zugigen Wohnung mit klappernden Rollläden und kaltem Fußboden. Schon öfter hat er Emmy von hier abgeholt oder Anna nach Hause gebracht. Anfangs hat Emmy nur schwer verstehen können, warum Anna bei ihrer Mutter in einem Beistellbett im Schlafzimmer schlafen muss, während sie selbst nicht nur ein eigenes Kinderzimmer, sondern sogar noch ein extra Spielzimmer hat. Und einen großen Garten direkt am Eigenheim, mit Rutsche, Schaukel und einem kleinen Pool.
»Also?«, hakt Jennifer nach, als Luke den Wagen in die Einfahrt manövriert. »Bist du dabei?«
»Von mir aus«, willigt Luke ein. Für einen ganz kurzen Moment kehrt eine längst verloren geglaubte Unbeschwertheit zurück und ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Ich werde mir etwas einfallen lassen und dann machen wir den meisten Umsatz von allen.«
Jennifer verkneift sich offensichtlich ein Schmunzeln. Vermutlich erkennt sie den Geschäftsmann in ihm, der automatisch auf Erfolg aus ist.
»Ich danke dir!«, flüstert sie, schlingt ihren Arm um seine Hüfte und presst ihn an sich. »Das ist großartig von dir.«
»Schon gut, schon gut!«, murmelt er. Er unterdrückt seinen ersten Impuls, sie einfach von sich wegzuschieben. Stattdessen legt er kurz einen Arm um sie, und streichelt mit der Hand über den dicken Stoff ihres Wintermantels. »Wenn du mich zerquetschst, dann kann ihr dir nicht mehr helfen.«
»Oh, entschuldige«, sagt sie hastig, rutscht zurück auf den Beifahrersitz und streicht sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr.
»Schon gut«, wiederholt er.
Jennifer macht keine Anstalten, auszusteigen und ins Haus zu gehen. Sie strahlt noch immer über das ganze Gesicht und schaut Luke glücklich, fast zärtlich an. Dann legt sie den Kopf schief und flüstert: »Bleib bitte immer so, wie du in diesem Augenblick gerade bist.«
»Wie? So?«
»So unbeschwert und locker.«
»Und sonst bin ich wie? Beschwert und fest?«, fragt Luke nach, obwohl er natürlich weiß, was sie meint. Genau aus diesem Grund versucht er, es ins Lächerliche zu ziehen. »Vielleicht, damit ich nicht wegfliege.«
Jennifer geht auf sein Wortspiel nicht ein. Ihre Miene hört auf zu leuchten und ihre hellblauen Augen mustern ihn sorgenvoll. »Sonst bist du bedrückt. Traurig. In dich gekehrt. Und das, obwohl es eigentlich nicht dein Wesen ist. Aber du findest einfach nicht zu deinem alten Ich zurück.«
»So was«, knurrt Luke. Er schaltet in den Leerlauf, nur um dann erneut den ersten Gang einzulegen und Jennifer abwartend anzustarren.
Die hat Nerven, denkt er grimmig. Wie konnte er zu seinem alten Ich zurückfinden, wenn ihm doch das Wichtigste im Leben dazu fehlte?
Das weiß sie doch!
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, beugt sich Jennifer wieder ein Stück zu ihm rüber. Für einen Moment sieht es so aus, als würde sie ihre Hand auf die seine legen wollen, aber sie tut es nicht. Sie holt tief Luft, so als hätte sie jede Menge zu sagen, doch überraschenderweise bleibt es nur bei drei Worten: »Ich weiß, Luke …«
»Hör auf«, sagt er dennoch. Möglicherweise, weil er befürchtet, sie könnte ihm wieder zu nahe treten, vielleicht auch nur, weil sich alles in ihm zusammenzieht wie ein Luftballon, in den jemand ein Loch reingepikt hat. Sein Herz schlägt hart gegen seinen Brustkorb und er verschränkt seine Arme davor. Dann plötzlich spürt er ihre warmen Finger ganz nah an seinem Arm. Jennifer hat ihre Hand auf die Mittelkonsole gelegt, ganz dicht an die seine. Nur ganz sanft, vermutlich rein zufällig, berühren ihre Fingerspitzen seine Haut, aber es fühlt sich an, als hätte ihm jemand einen Stromschlag verpasst. Er beißt die Backenzähne zusammen und rührt sich nicht vom Fleck.
»Ich hab mir gestern ein neues Buch gekauft«, plappert sie plötzlich drauflos. »Die Verfilmung davon läuft aktuell im Kino. Ich bin schon so gespannt auf …«
»Hör auf«, wiederholt er schroff, weil ihm natürlich bewusst ist, dass Jennifer jetzt nur ablenken will.
»Okay«, macht sie und beißt sich auf die Lippen, sodass ihr Mund ganz weiß wird. Luke überkommt ein schlechtes Gewissen, weil er sie so angeraunzt hat.
»Ich weiß, was du denkst«, murmelt er in sich hinein.
»Und was soll das sein?«
»Du denkst, dass ich psychologische Hilfe benötige«, platzt er heraus. Kaum hat Luke den Satz ausgesprochen, bereut er ihn schon.
»Nein!«, ruft Jennifer fast entsetzt, bevor Luke weiter drüber nachdenken kann, warum er das gesagt hat. Sie sucht seinen Blick und schielt dann nach hinten zu Emmy, als wolle sie Luke bedeuten, nicht frei sprechen zu können. »Ich habe überhaupt nichts in diese Richtung gedacht.«
»Gut!« Er spricht das Wort schärfer aus, als er es vorhatte. Der Wagen wird ihm auf einmal zu eng und Luke kämpft gegen das brennende Bedürfnis an, einfach auszusteigen und davonzulaufen. »Denn das werde ich auch niemals tun!«
»Das ist doch auch völlig in Ordnung!«
Ruckartig zieht Luke seine Hand weg und greift an den Zündschlüssel, nur um festzustellen, dass der Motor bereits läuft.
»Mir ist langweilig«, meckert Emmy plötzlich und wirft ihr Bilderbuch, in dem sie bis eben geblättert hat, neben sich auf die Rückbank. »Warum stehen wir hier?«
»Alles gut, Mäuschen«, versucht Luke, sie zu beruhigen. »Wir fahren jetzt nach Hause. Jennifer ist schon am Aussteigen.«
»Ja, das mache ich«, sagt sie gespielt fröhlich und greift nach dem Türgriff. »Tschüss, ihr beiden.«
»Tschüss.« Ein weiteres Mal schaltet Luke in den Leerlauf, nur um dann erneut den ersten Gang einzulegen.
»Wir sehen uns dann spätestens nächstes Wochenende!« Jennifer dreht sich in der Tür noch mal um und winkt Emmy zu. Diese winkt zurück.
»Sie war Ärztin. Und sie hat psychologische Gespräche mit Menschen geführt.« Obwohl Jennifer ihn nicht nach dem Grund fragte, warum für Luke keine psychologische Hilfe infrage kommt, hat er plötzlich das brennende Bedürfnis, ihn ihr zu nennen. Kaum hat er das letzte Wort ausgesprochen, presst er die Lippen zusammen und verschweigt, dass er selbst ebenfalls Psychologie studiert hat.
»Sie?«, hakt Jennifer vorsichtig nach. »Deine Frau?«
»Ja«, antwortet er knapp und verstummt kurz, bevor er weiterspricht. »Bitte mach die Türe zu, es schneit rein. Schönen Abend noch.«
Einen Wimpernschlag lang steht Jennifer einfach nur da, dann wirft sie die Autotür zu, dreht sich um und geht in Richtung Haus.
Luke schaut ihr hinterher, bis sie im düsteren Eingang verschwunden ist, dreht das Radio laut auf und fährt aus der verschneiten Einfahrt hinaus, bemüht, nicht mehr über Jennifers Worte nachzudenken.



KAPITEL 3
Die ganze Woche hat Jennifer sich Vorwürfe gemacht, weil sie am Freitagnachmittag im Auto eindeutig zu weit gegangen ist. Zuerst mit ihrer spontanen Umarmung und zu guter Letzt mit ihrer Andeutung, dass Luke sich psychologische Hilfe suchen sollte. Dass seine verstorbene Frau als Psychologin gearbeitet hat, konnte sie ja nicht ahnen, aber irgendwie ist genau das typisch für sie. Wo immer es ein Fettnäpfchen gibt, Jennifer findet es. Und zwar nicht, um sachte mit dem großen Zeh hineinzutreten, sondern um ungebremst mit dem gesamten Hintern hineinzufallen.
»Das darf nicht noch mal vorkommen«, sagt sie laut zu sich selbst, während sie die frisch gewaschenen Handtücher in den Unterschrank des Badezimmers legt. Sie schwört sich selbst, sich in Zukunft zurückzunehmen. Ihre eigene oft impulsive Art zu unterdrücken und viel vorsichtiger, einfühlsamer und geduldiger mit Luke umzugehen. Schließlich will sie ihn in ihrer Nähe haben und nicht von sich forttreiben.
Ihre Sorge allerdings, Luke könnte so beleidigt sein, dass er den Winterbasar sausen lässt, erweist sich als vollkommen unbegründet. Luke hält Wort und erscheint pünktlich auf dem kleinen Parkplatzgelände des Tierheims. Nachdem er Emmy aus dem Auto gelassen hat, öffnet er den Kofferraum seines Luxusschlittens.
Er hat sein Versprechen wahr gemacht und sich noch etwas einfallen lassen.
Jennifer staunt, als Luke zwei riesige Töpfe Kinderbowle mitsamt Warmhalteplatte aus dem Auto lädt und auf den kleinen Holzstand stellt, während Emmy mit Anna ins Innere des Katzenhauses verschwindet.
»Wow!«, macht Jennifer beeindruckt. »Wo hast du das Zeug denn so schnell herbekommen?«
»Von der Firma«, gibt er zurück, während er sich auf den Boden kniet und versucht, ein Verlängerungskabel zu entwirren. Er hat seinen Mantel ausgezogen und an den Haken über der Tür gehängt, um besser arbeiten zu können. »Wir haben so etwas für Weihnachtsfeiern und Veranstaltungen.«
»Nicht schlecht«, sagt sie anerkennend und beobachtet Luke, wie er gegen das Kabelgewirr kämpft. Er streckt die Hand aus und schaut zu ihr auf: »Gib mir mal den Stecker von der Platte, bitte.«
»Moment!« Sie legt ihm das Gewünschte in die Hand und nutzt die Gelegenheit, ihn zu mustern. Der rauchblaue Pullover, den er trägt, hat fast die gleiche Farbe wie seine Augen, die Züge um Lukes Mundwinkel wirken entspannt. Jennifer fällt auf, dass er frisch und erholt aussieht …
… und unverschämt attraktiv.
Lukes Pullover rutscht ein Stück nach oben, als er sich nach vorne beugt, und gibt den Blick auf den Bund seiner Boxershorts frei, den Jennifer interessiert begutachtet.
Lächelnd beobachtet sie auch, wie ihm immer wieder eine blonde Haarsträhne in die Stirn fällt, obwohl er sie kontinuierlich nach hinten pustet.
»Wir haben richtig Glück mit dem Wetter«, brummt Luke und verstaut das Verlängerungskabel säuberlich unter dem Tisch. »Die Sonne scheint und es ist gar nicht mal so kalt. Kein Vergleich zu letzter Woche.«
»Wobei ein bisschen Schnee auch nicht verkehrt wäre«, gibt sie zurück. Automatisch streckt sie Luke die Hand hin, um ihm aufzuhelfen, doch er ergreift sie nicht, sondern steht allein auf. Etwas verlegen schiebt sie die Hand in ihre Hosentasche. »So ist es überhaupt kein Winterfeeling.«
»Sei froh, dass es nicht so schneit wie letzte Woche. Da würde vermutlich kein Mensch kommen.« Luke blickt sich suchend um. »Wo sind die Mädels? Können die irgendwo verloren gehen?«
»Die sind im Katzenhaus. Das gesamte Tierheimgelände ist eingezäunt. Wir haben gute Chancen, die beiden später irgendwann wiederzufinden.«
»Sehr gut!« Luke lächelt und Jennifer stellt wieder einmal fest, wie sehr sie sein schiefes Grinsen mag. Es ist so einladend und ansteckend, dass Jennifer gar nicht anders kann, als mitzulächeln. Außerdem ist sie unheimlich erleichtert, dass er ihr nichts krumm zu nehmen scheint und heute offenbar gute Laune hat.
Es tut ihm gut, etwas völlig anderes als sonst zu machen. Etwas, das ihn überhaupt nicht an seine Frau erinnert.
Dieser Gedanke kommt Jennifer ganz plötzlich. Vielleicht hat Luke so etwas in dieser Art nie gemeinsam mit seiner Frau gemacht, sodass er nichts davon mit ihr assoziiert und deswegen auch nicht in seine Trauer fällt.
Heute werde ich nichts sagen, was ihn in irgendeiner Weise daran erinnern könnte.
»Ich habe noch etwas mitgebracht«, redet Luke in Jennifers Gedanken hinein und geht zurück ans Auto.
»Zeig her!« Jennifer folgt ihm und stellt sich auf Zehenspitzen, um über seine Schulter in den Kofferraum zu spähen. Sie entdeckt einen großen Pappkarton mit vielen Klarsichttüten, die alle oben mit buntem Geschenkband zugebunden sind. Vorsichtig lehnt Jennifer sich an Luke vorbei, so dicht, dass sie ihn am Arm berührt und sein Aftershave riechen kann. Neugierig greift sie nach einer der Tüten, hält sie nach oben und begutachtet sie von allen Seiten. Im Inneren befinden sich bunte Bonbons, Lakritze und Brausedrops.
»Die können wir mitverkaufen«, sagt Luke. »Drei oder vier Euro das Stück.«
»Oh, wie toll! Wo hast du die denn alle so schnell her?«
»Wenn man eine Firma hat, kann man so was ganz einfach und sehr kostengünstig bestellen.« Ein weiteres Lächeln huscht über sein Gesicht. »Meine Sekretärin hat gestern den ganzen Vormittag damit verbracht, alles zusammenzupacken und sich sehr über diese Abwechslung gefreut.«
Jennifers Hand zittert leicht, als sie sich diese an die Lippen führt. Lukes Engagement rührt sie. Es kommt selten vor, dass sich jemand mit etwas so für sie bemüht. Auch wenn es höchstwahrscheinlich nicht aus dem Grund geschah, ihr eine Freude zu machen, sondern um ein gutes Werk zu tun. Allein diese Geste lässt Jennifers Augen feucht werden.
»Du bist der Wahnsinn! Vielen lieben Dank!«, haucht sie und grinst ihn mit einer übertriebenen Dankesgeste an. »Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«
»Gern geschehen«, sagt Luke knapp, klemmt sich den Karton mit den vielen Tüten unter den Arm und schlägt mit der freien Hand schwungvoll den Kofferraum zu. Dann geht er schweigend zum Stand zurück und stellt den Karton ab. Jennifer folgt ihm und beginnt damit, alles ordentlich aufzubauen und die Bonbontüten gut sichtbar im Vordergrund zu platzieren.
Für einen Augenblick fürchtet Jennifer bereits, dass er seine Mauer wieder nach oben gezogen hat. Vielleicht war ihre überschwängliche Dankbarkeit schon zu viel Nähe und Vertrautheit für Luke. Sie hat bereits vor längerer Zeit herausgefunden, dass so etwas Luke zu einem radikalen Rückzug bringt.
Aber dies scheint heute nicht der Fall zu sein, denn nun klatscht er fast euphorisch in die Hände. Auffordernd schaut er Jennifer an: »Also los! Lass uns die Mädels suchen und anfangen Waffeln zu backen, bevor die ersten Besucher kommen.«
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Es läuft alles viel besser als geplant. Jennifers Befürchtung, dass die Mädchen sich streiten, frieren oder ihnen langweilig wird und sie nach Hause wollen, erweist sich als unbegründet, nichts davon ist der Fall. Die beiden spielen abwechselnd an dem kleinen Tisch in Jennifers Waffelstand und im Katzenhaus oder stromern über das Gelände des Tierheims. Es kommen viel mehr Besucher an ihren Stand, als Jennifer erwartet hat, und im Nu sind alle Bonbontüten verkauft, die Töpfe mit der Kinderbowle geleert und auch der Waffelteig neigt sich mit rasender Geschwindigkeit dem Ende zu.
Als wäre das alles nicht großartig genug, schafft Jennifer es sogar, Luke in mehrere gute Gespräche zu verwickeln. Er erzählt ihr von seiner IT-Firma und seiner Arbeit dort, und hört ihr zu, als sie selbiges ihrerseits tut. Es kommt sogar das ein oder andere Mal vor, dass Luke laut auflacht, als sie von ihren seltsamen Erlebnissen bei Dates erzählt. Allerdings ist das auch schon alles, was Luke zu dem Thema beiträgt. Jennifers insgeheime Hoffnung, dass er sie zu einem Date einlädt, bleibt unerfüllt. Aber das ist in Ordnung. Sie ist zu glücklich und zufrieden über diesen rundum gelungenen Tag.
»Das war die letzte«, sagt Luke und klappt lautstark das Waffeleisen zu. Auch er klingt zufrieden. »Wenn jetzt noch jemand kommt und was essen will, dann müssen wir ihn wegschicken.«
»Sieht nicht so aus, als würde noch jemand was wollen.« Jennifer blickt über den sich leerenden Platz. »Hoffentlich wollen Anna und Emmy nicht noch eine Waffel.«
»Ich hab zwei Stück aufgehoben. Für alle Fälle.«
»Du denkst halt an alles«, lobt Jennifer anerkennend. Ihre Begeisterung ist echt. In Momenten wie diesen denkt sie an den Vater von Anna, der nie irgendetwas auf die Reihe bekam, nie an etwas dachte und sie von Anfang an mit dem Kind allein ließ. Er hat weder Jennifer unterstützt, noch ist er in der Lage gewesen, eine Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen. Nach einem knappen Jahr mit Anna und ihrem Papa hat Jennifer die Hoffnung aufgegeben, sie hat das Kind genommen und ist schließlich ausgezogen.
»Wie viel haben wir denn eingenommen?«, fragt sie nun, während sie ihre klebrigen Hände an ihrer verschlissenen Jeans abwischt. »Sollen wir mal zählen?«
»Kassensturz gibt’s zu Hause«, entscheidet Luke. »Aber wir können es kurz überfliegen.«
»Zu Hause?« Jennifer kann sich das Lächeln nicht verkneifen und ergreift ihre Chance. »Bei dir oder bei mir?«
»Bei dir«, antwortet er trocken. Noch bevor Jennifers Herz seinen Sprung zu Ende führen kann, fügt er hinzu. »Und zwar du allein.«
Sie schaut zu ihm rüber und stellt fest, wie sich seine Miene verhärtet. Möglicherweise könnte er ihren überaus plumpen Flirtversuch tatsächlich ernst genommen haben.
»Nun fang endlich an«, fordert sie ihn hastig auf, um zu vermeiden, dass er sich in seine neue Stimmung hineinsteigert. »Los! Zähl!«
»Ja, Moment. Ich mach schon.« Luke öffnet den Kassendeckel, greift mit den Fingern hinein und schiebt eine Weile die Scheine und Münzen darin hin und her. Dann klappt er die Kasse wieder zu und grinst: »Ungefähr fünfhundert Euro. Gar nicht so schlecht für einen halben Tag.«
»Nicht schlecht?«, kreischt Jennifer und rennt freudestrahlend auf ihn zu. Kurz bevor sie ihn erreicht, bleibt sie abrupt stehen, trippelt mit den Füßen auf der Stelle herum und klatscht vor Begeisterung in die Hände. Es ist ihr egal, dass es völlig affig aussehen muss, ihre Euphorie muss irgendwohin und sie will ihm nicht ungefragt um den Hals fallen. »Oh, Luke, ich danke dir so sehr! So viel haben wir bei Weitem noch nie zusammenbekommen!«
»Ich habe es wirklich gern gemacht«, flüstert er. Zu ihrer Überraschung streckt er einen Arm aus, legt ihn um ihre Schultern und drückt sie in einer freundschaftlichen Umarmung an sich. Ihre Körper sind so eng beieinander, dass Jennifer seinen muskulösen Oberkörper durch den Stoff ihrer Klamotten spüren kann. Der moschusartige Geruch tritt in ihre Nase und automatisch atmet sie tief ein, um ihn für immer in sich aufzusaugen und bis in alle Ewigkeit zu speichern. Für eine winzige Sekunde spürt Jennifer, dass Luke seine Wange gegen ihren Kopf legt. Es ist nur für einen Augenblick, kürzer als ein Wimpernschlag, dann löst er sich bereits wieder von ihr. Doch dieser Moment reicht Jennifer aus, um etwas zu verstehen.
Luke mag mich!
Diese eine Geste sagt ihr mehr, als Tausende Worte es jemals tun könnten. Es war ein Anlehnen. Ein kurzes Fallenlassen seinerseits. Ein Vertrauensbeweis. Weit weg von jeder sexuellen Annäherung, die keine ehrlichen Gefühle verraten hätte.
Das Problem ist, er will mich nicht mögen!
Sein Herz tut es längst, doch sein Verstand wehrt sich mit aller Macht dagegen. Irgendwas tief in seinem Inneren weigert sich, etwas zuzugeben, was längst eingetreten ist. Ob aus einem schlechten Gewissen wegen seiner Frau oder aus Sorge, wie Emmy es aufnehmen würde, kann Jennifer nicht sagen. Aber sie ist sich absolut sicher, dass sie recht hat.
Gerade als sie überlegt, ob es klug wäre, etwas dazu zu sagen, sieht sie Hannes an einer Ecke des Standes stehen. Vermutlich steht er schon die ganze Zeit da und hat alles beobachtet. Jennifer fragt sich, ob Luke ihn möglicherweise vor ihr gesehen und sie deswegen so schnell wieder losgelassen hat.
»Luke.« Sie pikst ihn mit dem Zeigefinger in die Seite. Er scheint kitzelig zu sein, denn er zuckt sofort zusammen. »Dein Schwiegervater ist auch da.«
»Ich weiß, ich hab ihn schon gesehen.« Luke legt eine der Waffeln, die er für die Mädels aufgehoben hatte, auf eine Serviette und streckt sie ins Freie, Hannes entgegen. »Willst du?«
»Ja«, brummt der alte grauhaarige Mann. Er trägt einen Filzhut, der genauso verhutzelt und zerknittert wirkt wie Hannes selbst. Tiefe Furchen ziehen sich durch sein Gesicht und zeigen, wie hart ihn der unerwartete Tod seiner Tochter getroffen haben muss. Während er steif seine Waffel isst, beobachtet er über den Rand seiner Brille hinweg, wie Jennifer und Luke den Stand in Ordnung bringen. Die Atmosphäre ist auf einmal drückend und düster geworden, als wäre die Leichtigkeit durch die pure Anwesenheit von Hannes verloren gegangen. Jennifer fragt sich, wie viel Hannes wohl in diese einfache und schlichte Umarmung hineininterpretiert hat und was er davon hält. Immer wieder wandern seine steingrauen Augen träge zwischen Luke und Jennifer hin und her, als wäre er in der Lage zu sehen, was in ihnen beiden vorgeht.
»Wo ist Emmy?«, will er schließlich wissen. Er tupft sich mit der Serviette den pudergezuckerten Bart ab und lässt sie dann anschließend in seiner Hosentasche verschwinden. »Soll ich sie mit nach Hause nehmen?«
»Sie ist drüben im Tierheim und spielt vermutlich mit den Katzenbabys. Warum willst du sie denn mitnehmen?«
Wieder huscht Hannes’ Blick zu Jennifer. Zu ihrer Überraschung lächelt er sie offen an. Einen winzigen Augenblick nur, aber es ist eindeutig ein Lächeln. Dann schaut er zurück zu Luke. Dieses Mal nicht mehr träge, sondern sehr vielsagend. »Ich dachte, dann könnt ihr beide euch noch einen schönen Abend machen und gemeinsam etwas essen gehen.«
Jennifer bemerkt, wie Luke die Augen nach oben verdreht und tief Luft holt.
»Oh, das ist aber lieb von Ihnen«, hakt Jennifer schnell ein, bevor Luke auf die Idee kommen könnte, Hannes’ Angebot als Provokation zu empfinden. »Leider geht es nicht. Ich habe meine Tochter auch hier dabei.«
»Wie schade«, brummt Hannes und sieht aus, als würde er es wirklich so meinen. »Wie wäre es dann am Sonntagabend?«
»Hannes!«, wirft Luke streng ein und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Aber dieser ignoriert ihn und wendet sich Jennifer zu.
»Finden Sie bis dahin jemanden für Ihre Tochter zum Aufpassen? Dann nehme ich Emmy.« Er nickt ihr zu, lüftet in einer kurzen Andeutung seinen Hut und flüstert ihr rasch zu: »Es wird ihm guttun.« Ohne weiteres Wort geht er weiter. Jennifer dankt ihm im Stillen für seine gut gemeinte Vorlage.
»Was meinst du?«, fragt Jennifer leise. »Sollen wir sein Angebot annehmen?«
»Hab keine Ahnung, wovon du redest«, knurrt Luke und nimmt einen der Bowle-Töpfe, um ihn in sein Auto zu laden. »Kannst du mir kurz die Türe aufmachen?«
»Luke!« Jennifer tritt dicht zu ihm heran, und legt vorsichtig ihre Hand auf seinen Arm. »Würdest du am Sonntag mit mir essen gehen?«
»Warum?« Luke hält noch immer den Topf in den Händen und steht wie versteinert da, den Blick auf die geschlossene Tür des Standes gerichtet, die Jennifer ihm nicht öffnet.
Jennifer lächelt sanft: »Warum denn nicht? Weil ich dich mag und dich gern kennenlernen würde.«
»Aber …«
»Psst«, zischt Jennifer. Schnell legt sie ihm einen Finger an die Lippen und bringt ihn so zum Schweigen. »Du musst dazu nichts sagen. Gib mir einfach diese eine Chance.«
»Aber das bringt doch nichts«, führt er seinen angefangenen Satz zu Ende.
»Es muss auch nichts bringen. Wir machen es trotzdem. Einfach, weil wir uns mögen. Ende.«
Luke zieht die Augenbrauen nach oben und kräuselt die Stirn. Er sieht aus, als würde er widersprechen wollen, es sich dann aber anders überlegen.
»Von mir aus«, willigt er schließlich seufzend ein. »Dann hole ich dich am Sonntagabend ab.«
»Ich freue mich«, sagt sie leise und öffnet ihm gerade in dem Moment die Türe, als er beschließt, seinen Topf noch mal abzustellen.
»Endlich«, grummelt er, tritt aus dem Stand hinaus ins Freie und geht in Richtung Auto.
»Luke«, sagt sie erneut, etwas sanfter und freundlicher als vorhin. »Jemanden mögen ist immer etwas Gutes!«, ruft sie ihm zu. »Das darfst du niemals vergessen!«



KAPITEL 4
Bereits von dem Augenblick an, in dem Luke das kleine italienische Restaurant betreten hat, bereut er es. Seine Laune stürzt in dem Moment in den Keller, als er die einzelne rote Rose sieht, die in einer durchsichtigen Vase inmitten des Tisches steht.
Denk immer an mich, wenn du eine rote Rose siehst …
Diesen Satz hat ihm Nicky auf dem Sterbebett zugeflüstert, weil rote Rosen immer das Symbol ihrer Liebe waren. Wie ein Mahnmal prangt die Rose nun vor Lukes Nase und ruft ihm stumm, aber unmissverständlich zu, dass er hier nichts verloren hat. Weil sein Herz einer anderen Frau gehört, der er es vor langer Zeit mit all seiner Liebe geschenkt hat.
Geschenkt ist geschenkt, wieder holen ist gestohlen.
Wie oft hat ihm seine Mutter diesen Satz eingebläut? Eins der wenigen Dinge, die Luke von seinen Eltern mitbekommen hat. Mahnungen und Ratschläge. Immerhin etwas, wenn es ihm schon sein ganzes Leben lang an Liebe und Geborgenheit fehlte.
Bis Nicky in sein Leben kam.
Nachdenklich starrt Luke auf die Mahlzeit vor sich. Er hält schweigend in der einen Hand seinen Löffel und wickelt mit der anderen unkonzentriert seine Spaghetti auf die Gabel.
»Okay, Luke. So geht das nicht!«, sagt Jennifer in die Stille hinein. Offensichtlich ist sie dabei, die Geduld mit ihm zu verlieren. »Kannst du mir bitte sagen, was ich heute Abend falsch gemacht habe?«
Er schlägt die Augen nieder und fixiert irgendeinen imaginären Punkt auf seiner Hose. »Es liegt doch nicht an dir.«
»O doch, ich glaube schon.« Sie klingt frustriert. Schlimmer noch … enttäuscht. »Was ist los, Luke? Am Freitag im Tierheim warst du ein völlig anderer Mensch. Offen, lustig und gut gelaunt. Und kaum bist du mit mir allein, ziehst du dich in dein Schneckenhaus zurück und willst in Ruhe gelassen werden. Also, an wem soll es liegen, wenn nicht an mir?«
An der Rose …
Wie soll er Jennifer klarmachen, dass diese schlichte Blume ihn triggert? So, wie vieles andere auch? Dinge oder auch Situationen, alles, was ihn an Nicky erinnert, erzeugt ein tief lähmendes Gefühl in ihm. Zu der Trauer, die unterschwellig immer da ist, gesellt sich dann das schlechte Gewissen. Diese Mischung bewirkt, dass Lukes Mauer nach oben schnellt und er sich emotional komplett abschottet, völlig egal, ob er das aktiv will oder nicht.
Vielleicht solltest du offen mit ihr darüber reden?
»Es liegt an mir.« Er kratzt mit der Gabel über den Teller. Das Geräusch jagt ihm einen Schauer den Rücken hinunter. Trotzdem macht er weiter, um die restlichen Spaghetti auf den Löffel zu bekommen. Dort dreht er sie meisterhaft zu einem Nest zusammen.
»Kannst du das genauer erklären?«, hakt Jennifer nach. Sie hat ihr Besteck zusammen mit der Serviette auf den Teller gelegt und diesen an den Tischrand geschoben. »Vielleicht verstehe ich es dann besser.«
»Ich bin einfach noch nicht so weit«, erklärt er knapp.
»Ach, Luke …« Der Frust in Jennifers Stimme ist verschwunden und macht einer zärtlichen Wärme Platz. »Niemand erwartet etwas von dir, am allerwenigsten ich, wo ich doch deine Geschichte kenne.«
Luke muss aufpassen, dass er nicht laut durch die Nase schnaubt. Jennifers Aussage ist wie Hohn für ihn. Zwar spürt er genau, wie sehr sie ihn mag, doch sie weiß eben nichts über seine hemmungslose Vergangenheit, seine prägenden Sex-Erlebnisse, die ihm eine bis heute anhaltende Berührungsangst bescherten, und seine Schwierigkeiten, sich von all dem loszusagen. Nur durch Nicky ist ihm das damals gelungen und nun braucht Luke all seine Kraft, um nicht wieder in die alten Muster zu fallen. Wenn es Emmy nicht gäbe, dann wäre das vermutlich längst geschehen.
»Okay«, sagt Luke nur deswegen, weil er keine Lust hat auf irgendwelche endlosen Erklärungen, die ohnehin niemanden etwas angehen.
»Ich möchte doch einfach nur die Chance haben, dich kennenzulernen«, flüstert Jennifer. Sie schiebt nun auch den Brotkorb zur Seite und lehnt sich ein Stück über den Tisch zu Luke. Für einen kurzen Moment fällt Lukes Blick in Jennifers Ausschnitt. Schnell schaut er weg, als hätte er sich dabei erwischt, etwas Verbotenes zu tun. Im selben Moment greift Jennifer nach seiner Hand, die neben seinem Glas liegt. Ihre Finger legen sich vorsichtig auf seine. Luke unterdrückt den brennenden Impuls, seine Hand wegzuziehen und irgendwo in den Tiefen seiner Taschen zu vergraben. Stattdessen lässt er sie beharrlich liegen und schweigt.
»Nur kennenlernen«, wiederholt Jennifer im Flüsterton. Ihr Daumen streichelt ganz sanft seine Fingerknöchel.
»Und dann?«, fragt er, während er fast misstrauisch auf ihre schmucklose Hand mit den unlackierten Fingernägeln starrt, die langsam und fast beiläufig über seine gleitet.
Was ist, wenn wir anfangen uns ernsthaft zu mögen?
Er lässt den Satz unausgesprochen, doch Jennifer scheint ihn dennoch zu verstehen und Lukes Angst zu spüren.
»Was immer aus uns wird, Luke, ich verspreche dir, immer Verständnis zu haben. Ich werde den Platz deiner Frau respektieren und niemals versuchen, ihn ihr streitig zu machen. Was immer sich entwickelt, wir werden uns bei allem mit ganz kleinen Schritten vorantasten.«
»Wer sagt denn, dass ich das überhaupt will?« Abrupt zieht Luke seine Hand zurück und hebt sie in die Höhe, um der Kellnerin zu winken. »Zahlen, bitte«, ruft er.
»Du willst doch nicht etwa schon gehen?«
»Doch!«
»Aber warum?« Jennifer sucht seinen Blick, aber Luke weicht ihr aus. Er möchte die gekränkte Enttäuschung nicht sehen, für die er verantwortlich ist.
Es dauert endlose Minuten, bis die Kellnerin an den Tisch tritt und die Rechnung serviert. Luke nimmt sie an sich und studiert sie kurz, bevor er einen großzügig aufgerundeten Betrag auf den Unterteller legt. Dann steht er auf, nimmt seinen Mantel vom Haken und wartet stumm, bis Jennifer ihm folgt. Wortlos hält er ihr die Türe des Restaurants auf und sie treten gemeinsam hinaus in die Nacht. Doch anstatt zu seinem Auto, geht Luke ein paar Meter den Berg hinunter ans Ufer des breiten Flusses, der nachtschwarz glänzend in der Dunkelheit liegt. Am Geländer der Böschung bleibt er stehen und sucht die Oberfläche des Wassers ab. Es ist nichts darauf zu sehen, nicht einmal die kleinste Reflexion eines Lichtstrahles. Nach einer Weile wandert sein Blick zum Himmel. Der Mond ist hinter einer dicken Wolkendecke versteckt und schafft es nicht, durch sie hindurchzuscheinen.
Denk an mich, wann immer du den Mond siehst …
Entschlossen vertreibt Luke Nickys Worte aus seinem Kopf. Er denkt sowieso immer an sie, völlig unabhängig von irgendwelchen Himmelskörpern.
»Es tut mir leid«, flüstert Jennifer in die Nacht. »Es war dumm von mir, dich so in die Ecke zu drängen.«
»Ja.« Luke vergräbt die Hände tief in den Taschen seines Mantels. Der kalte Dezemberwind pfeift ihm um die Ohren. Am liebsten würde er seinen Kragen hochschlagen, aber dazu brauchte er seine Hände und die will er nicht hervorholen.
»Weißt du«, setzt Jennifer erneut an. Sie stellt sich so dicht hinter ihn, dass sie trotz des Windes nur leise sprechen muss, aber dennoch weit genug weg von ihm ist, um ihn nicht zu bedrängen. »Ich mag dich einfach. Sehr sogar. Und eine Stimme tief in meinem Inneren sagt mir, dass du mich auch magst.«
Ohne sich umzudrehen, antwortet Luke: »Selbst wenn es so ist, es ändert nichts!«
»Oh, doch!«, widerspricht Jennifer. »Es ändert alles.«
»Nein.« Nur ein einfaches Wort, aber stark genug, eine Kluft zwischen zwei Menschen zu schlagen.
»Ich bin da, Luke.« Jennifer scheint wild entschlossen zu sein, keine Distanz zwischen ihnen zuzulassen. Vorsichtig schiebt sie ihren Arm unter den seinen und hakt sich bei ihm ein. In Lukes Magen krampft sich irgendwas zu einem schmerzhaften Knoten zusammen, aber er lässt sie gewähren. »Wann immer du mich brauchst, bin ich da.«
Danke.
Er muss es nicht aussprechen, um zu wissen, dass Jennifer es spürt. Wie als Zeichen dafür, legt Jennifer ihren Kopf gegen Lukes Schulter. Im selben Moment schiebt sich eine Wolke zur Seite und der Mond beginnt über ihnen hell zu leuchten. Automatisch gehen seine Augen nach oben.
»Sie hat mich gerettet«, sagt Luke leise. Er spricht mehr zu sich selbst als zu Jennifer.
»Sie hat meine Seele gerettet, bevor ich sie für immer verloren hätte. Und dann, als sie starb, hat sie einen Teil davon für immer mitgenommen. Alles, was ich gewonnen habe, das hab ich am Ende nun doch verloren.«
»Das stimmt nicht.«
Überrascht und mit einem leisen Anflug von Wut schaut Luke auf Jennifer hinab. Wie kann sie sich anmaßen, seinen Verlust kleinzureden. »Natürlich stimmt es.«
»Du hast unglaublich viel gewonnen.« Jennifer lächelt. Luke kann es an ihrer Stimme hören. »Deine Frau mag einen Teil deiner Seele mitgenommen haben, aber ihre Liebe hat sie für dich hiergelassen. Sie wächst jeden Tag zu einem wundervollen Menschen heran und du hast das große Glück, das sehen und erleben zu dürfen.«
Emmy!
Lukes Herz macht einen Sprung und klopft dann hart gegen seine Brust, als er an seine Tochter denkt. Wie recht Jennifer damit doch hat. Gerade in diesem Augenblick, in dem Luke von Emmy getrennt ist, wird ihm ganz deutlich bewusst, was für ein großes Geschenk Nicky ihm gab.
Während Luke noch diesen Gedanken nachhängt, legt Jennifer vorsichtig ihre Finger auf seinen Unterarm. Es ist nur der Hauch einer Berührung, mehr ein versehentliches Streifen, und dennoch zuckt Luke zusammen.
»Du hast dein Seelenteil nicht verloren«, flüstert Jennifer. »Das, was du an deine Frau gegeben hast, das lebt in deiner Tochter weiter. Der Teil von ihr und der Teil von dir. Kein Mensch des gesamten Universums ist mächtig genug, euch das jemals wieder wegzunehmen.«
»Okay.« Mehr kann er nicht sagen. Irgendetwas in ihm hat zu flattern begonnen, wild und mächtig. Sein Hals brennt und sein Herz setzt einen Takt aus, bevor es mit doppelter Kraft weiterschlägt.
»Vergiss das nie!«, fügt Jennifer hinzu. Ein letztes Mal klopft sie ihm auf die Brust, dann löst sie sich von ihm. »Ich werde jetzt gehen und dich in Ruhe lassen. Denk an mein Versprechen: Wann immer du mich brauchst, ich bin da!«
»Wohin gehst du?«
»Nach Hause.« Jennifer bleibt nicht stehen, sondern setzt ihren Gang fort, das Ufer entlang, hinunter zur Brücke.
»Es tut mir leid«, ruft Luke ihr hinterher. »Ich wollte dir nicht wehtun. Komm, ich fahre dich.«
»Es ist alles gut. Ich möchte laufen. Dann kann ich besser nachdenken.«
»Dazu ist es viel zu kalt.«
»Zu kalt zum Denken?« Kurz dreht Jennifer sich um und lächelt ihn an. Nichts in ihrer Mimik wirkt beleidigt oder gekränkt. Mit wenigen Schritten schließt Luke zu ihr auf und bleibt mitten auf der Brücke neben ihr stehen.
»Ich habe ihr etwas versprochen«, beginnt er. »Kurz vor ihrem Tod.«
»Verrätst du mir, was es war?«
Mit beiden Händen umklammert er die oberste Stange des Brückengeländers, schaut ein weiteres Mal suchend über das Wasser und schließt dann die Augen, um seine Erinnerung hochzuholen: »Es war an ihrem Sterbebett. Sie hat sich an mich geklammert und mich gebeten, ihr einen letzten Wunsch zu erfüllen.« Er seufzt tief, bevor er weiterspricht. »Ich wollte es ihr nicht versprechen, aus Sorge, dass ich es am Ende dann doch nicht einhalten kann.«
»Aber du hast es ihr dann trotzdem versprochen?«, hakt Jennifer sanft nach.
»Ja, ich habe es ihr versprochen.«
»Und nun kannst du es nicht halten.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Jennifer scheint eine leichte Ahnung von Lukes Dilemma zu bekommen.
»Richtig«, gibt Luke zu. »Ich kriege es nicht hin.«
»Hast du ihr versprochen, treu zu sein und sie zu lieben, bis du eines Tages wieder bei ihr bist?« Sie scheint jedes Wort weise und mit ganz viel Sorgfalt zu wählen.
Luke mustert die junge Frau, die ihm mitten in der Nacht auf der einsamen Brücke gegenübersteht. Ihre Augen sind von einem so hellen Blau, dass er sie sogar in dieser Dunkelheit sehen kann. Alles an ihrer Körperhaltung signalisiert Luke vollkommene Offenheit und absolutes Verständnis. Wenn er Nicky tatsächlich diese Art von Versprechen gegeben hätte, würde sie es bedingungslos akzeptieren und nie wieder versuchen, etwas mit ihm anzufangen.
»Nein. Eben genau das nicht.« Wieder seufzt er. Tiefer dieses Mal. »Ich wünschte, es wäre so. Das wäre einfacher einzuhalten.«
»Was hast du ihr denn versprochen?« Jennifer unterdrückt das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, aus Angst, wieder seine Grenze zu überschreiten. Ganz plötzlich hat sie das Bild eines vernachlässigten Katers vor Augen. Sie würde das Vertrauen des Tieres nicht gewinnen, indem sie es bedrängte oder gar festhielte. Ähnlich wird es bei Luke auch sein. Es kostet Jennifer fast körperliche Anstrengung, aber sie weicht einen Schritt zurück. »Magst du es mir erzählen?«
Seine Finger klammern sich fester um die kalte Metallstange. Sie sind mittlerweile so eisig, dass er sie kaum noch spüren kann. Wenn er sie jetzt nicht zurück in die Tasche steckt, werden sie bald anfangen zu schmerzen. Doch Luke schafft es nicht, seinen Griff zu lösen, fast so, als wären seine Hände bereits festgefroren.
»Ich habe ihr versprochen, dass ich nach ihrem Tod wieder lieben werde.« Lukes Stimme zittert. Er weiß nicht, ob es von der Kälte kommt oder von dem Aufruhr in seinem Inneren. Langsam zieht er die klammen Finger zurück und verschränkt seine Arme vor der Brust, als er Jennifer ansieht: »Es war meiner Frau wichtig, dass ich nicht in Trauer verfalle und dass Emmy noch mal eine Chance auf eine Familie bekommt.«
»Ein wunderschöner Wunsch. Sie muss dich sehr geliebt haben.«
»Ja.«
Und ich sie.
»Wie war ihr Name?«
»Nicky.«
»Du machst alles richtig«, versichert Jennifer ihm leise. »Setz dich nicht unter Druck. Und lasse dich von niemandem unter Druck setzen. Es wird die Zeit kommen, in der du dein Versprechen halten kannst und willst. Und zwar von ganz allein!«
»Das wünsche ich mir sehr!« Kaum hat Luke diesen Satz ausgesprochen, wird ihm klar, wie sehr er der Wahrheit entspricht. So gern würde er seiner Frau ihren letzten Wunsch erfüllen, um ihret-, aber auch um seinetwillen. Dennoch fühlt es sich an wie ein Verrat.
»Ich gehe jetzt nach Hause«, wiederholt Jennifer ihre Worte von vorhin. »Es tut mir leid, dass ich dich zu diesem Abend überredet habe.«
»Ich fahre dich.« Um zu vermeiden, dass sie abermals fortgeht und ihn stehen lässt, legt er seinen Arm um ihre Schultern und zieht sie mit sich.
Schweigend gehen sie durch das Schneetreiben zu Lukes Wagen. Die Köpfe gegen den Wind gesenkt, sein Arm schützend um sie gelegt.
»Mir tut es leid, dass ich dir den Abend versaut habe.« Er drückt sie ein wenig dichter an sich heran, um seinen Worten mehr Bedeutung zu geben.
»Das hast du nicht!« Jennifer bleibt plötzlich stehen. Luke ist sich nicht sicher, ob sie das nur tut, weil sie am Auto angekommen sind, oder weil sie ihm in die Augen sehen will. Er verspürt einen kleinen Stich im Magen, als ihr Blick den seinen trifft und sie sanft ihre kalten Finger an seine Wange legt. »Wirklich, das hast du nicht. Du hast nichts Falsches gemacht! Bitte mach dir keine Vorwürfe!«
»Es liegt nicht an dir, sondern an mir«, wiederholt er. Das warme Blau ihrer Augen nimmt ihn gefangen, lässt ihn für einen Herzschlag lang die Kälte, den Sturm und seine Trauer vergessen.
»Es liegt niemals nur an einem. Es gibt nicht nur Schwarz oder Weiß.« Sie streicht kurz mit dem Daumen über seinen Wangenknochen. »Das Leben hat ganz viele Farben.«
Sie bringt die Farbe zurück in unser Leben.
Noch bevor Jennifer ihre Hand von ihm wegziehen kann, legt er die seine auf ihre und drückt sie an sich. Irgendetwas tief in seinem Bauch meldet sich, rebelliert aus einer Mischung von Freude und Schmerz. Sein Blick fixiert den ihren, fesselt ihn. Ohne sich bewusst zu sein, was er tut, beugt Luke sich vor und berührt mit seinen Lippen die ihren. Sie fühlen sich warm und weich an. Jennifer lässt ihn machen. Alles, was sie tut, ist, ganz leicht ihren Mund zu öffnen.
»Fahren wir heim«, beschließt Luke. Er löst sich abrupt von ihr und öffnet die Beifahrertür. »Bevor wir erfrieren.«
»Okay.«
»Okay!«
Jennifer lässt sich nicht anmerken, ob sie das nun gut oder schlecht findet. Was immer sie in diesem Moment fühlt und denkt, sie zeigt nichts davon. Ohne ein weiteres Wort steigt sie in Lukes Wagen. Luke setzt sich hinter das Steuer und lässt den Motor an. Aus dem Augenwinkel sieht er, wie Jennifer die Finger vor der warmen Heizungsluft reibt.
»Es war ein schöner Abend«, flüstert sie. »Danke dafür.«
Luke sagt nichts mehr. Während sein Auto durch die Nacht gleitet, merkt er, wie er sich emotional bereits wieder zurückzieht, ohne dass er es verhindern kann.



KAPITEL 5
Das ungute Gefühl in Jennifer nimmt zu, als sie die Dusche abstellt und in ihren weichen Frotteebademantel schlüpft. Sie fröstelt. Das könnte daran liegen, dass das Wasser hier oben im Dachgeschoss niemals richtig heiß wird und nur in ein paar dünnen Strahlen aus der Brause kommt. Aber Jennifer weiß, dass das nicht der Grund ist. Eigentlich sollte sie sich freuen, glücklich sein. Sie ist mit Luke Phoenix essen gewesen. Und nicht nur das: Sie hat auch völlig unverlangt ihren ersten Kuss von ihm bekommen. Doch das Gefühl, dass ihr Herz vor Freude überquillt, nimmt mit jeder Minute, seit sie allein zu Hause ist, ab. Und jetzt, als sie aus der Dusche kommt, ist jegliches Glück wie weggewaschen. Jennifer hat sich wirklich den ganzen Abend lang bemüht, alles richtig zu machen, Lukes Grenze zu akzeptieren. Auch wenn er diese in den letzten Stunden ständig hin- und herschob und nach Belieben neu zu stecken schien. Der Kuss ist dann die Krönung der Verwirrung gewesen. Niemals hat sie damit gerechnet, einen zu bekommen …
… und dann so ohne Vorwarnung.
Es ist förmlich zu spüren gewesen, dass irgendetwas in ihm losgetreten wurde und Luke einem plötzlichen Impuls folgte – der leider genauso schnell wieder verschwand, wie er gekommen war. Obwohl Jennifer sich absolut passiv verhielt und einfach nur dastand und ihn machen ließ, im festen Vorsatz, den Augenblick zu genießen und nicht zu zerstören, hat Luke sich auf einmal um hundertachtzig Grad gedreht und alles wieder abgebrochen. Im Auto konnte Jennifer dann förmlich spüren, wie er seine imaginäre Mauer errichtete und Jennifer ausschloss.
Sie aus seiner Festung hinauswarf…
… obwohl er sie doch zuerst hineingelassen hat. Genau das ist das Schlimmste für Jennifer: erst Einlass zu bekommen, nur um kurze Zeit später wieder vor die Tür gesetzt zu werden. Und doch ist genau das passiert, ohne dass sie den Grund dafür weiß.
Seufzend lässt sie sich auf die Couch fallen und nimmt ihr Handy. Minutenlang starrt sie drauf und fängt dann schließlich an zu tippen:
Luke, vielen Dank noch mal für den schönen Abend. Ich habe ihn sehr genossen.
Am liebsten würde sie noch viel mehr schreiben. Dass sie ihm alle Zeit der Welt lassen würde und wie sehr sie sich wünscht, dass das heute der Auftakt für sie beide war, sich von Herzen wünscht, dass er sich nicht wieder zurückzieht. Doch all das könnte dazu führen, dass er sich bedrängt fühlt und sie noch weiter ausschließt.
Alles in ihr krampft sich zusammen, als sie die Nachricht an Luke abschickt. Aus den glücklich umherschwirrenden Schmetterlingen in ihrem Bauch sind mittlerweile dröhnende Düsenjets geworden. Es dauert keine drei Minuten, bis Luke ihre Nachricht liest und Jennifer im geöffneten Chatfenster sieht, dass er eine Antwort verfasst.
Jennifers Magen krampft sich rhythmisch zusammen und sie bereut es schon, ihm überhaupt geschrieben zu haben.
Ich hätte nichts sagen sollen, um noch weiter im Glauben bleiben zu können, alles zwischen uns sei in Ordnung.
Doch jetzt ist es zu spät. Sie hat ihm geschrieben und noch während er seinen Text tippt, ist Jennifer klar, was er ihr sagen wird: dass er einen Fehler gemacht hat. Mit wild klopfendem Herzen fliegen ihre Finger über die Tastatur des Handys:
Ich habe mich in dich verliebt, Luke! Bitte gib uns eine Chance, ich …
Weiter kommt sie nicht. Seine Antwort poppt auf, noch bevor Jennifer ihren Text zu Ende schreiben, geschweige denn abschicken kann.
Jennifer, ich fand den Abend auch schön. Allerdings bin ich der Meinung, dass wir das Ganze nicht vertiefen sollten. Die Gründe dafür kennst du nun und deswegen hoffe ich sehr auf dein Verständnis. Lass uns einfach weiterhin Kindergarten-Bekannte bleiben!
Du weißt, es liegt nicht an dir!
Alles Liebe, Luke
Ihre Lippe beginnt zu schmerzen, so stark beißt sie sich drauf. Obwohl sie mit etwas in dieser Art gerechnet hat, treffen sie Lukes Worte mit voller Wucht. Tränen brennen in ihren Augen und das Zimmer beginnt sich wie wild zu drehen. Wut flammt in ihr auf. Heiß und lodernd züngeln die Flammen in Jennifers Bauch und drohen, die Schmetterlinge dort zu versengen und für alle Zeit flugunfähig zu machen.
»Nein!«, sagt sie laut und steht auf. Mit schnellen Schritten läuft sie im Zimmer auf und ab, weil Bewegung ihr immer beim Nachdenken hilft. Sie darf nicht zulassen, dass seine Zurückweisung eine Wunde in ihre Seele schlägt und ihren Schmerz in Wut verwandelt. Denn Jennifer weiß, warum Luke so reagiert. Er hat sie bereits zu weit hineingelassen, ihr zu viel Einblick gegeben, als dass sie es nicht wissen könnte.
Er mag mich! Er weiß nur nicht, wie er damit umgehen soll.
Sie ist sich sicher, dass es so ist. Jetzt, auf Lukes Abwehr hin, das Feld zu räumen und kampflos aufzugeben, wäre das Falscheste, was sie tun könnte. Damit wird sie ihn nur in seiner Unsicherheit bestätigen und ihn endgültig verlieren.
»Du kannst mich nicht von dir wegschubsen, Luke«, murmelt sie vor sich hin und greift wieder nach ihrem Handy. »Du hast keine Ahnung wie stur und entschlossen ich sein kann, wenn ich spüre, das Richtige zu tun!«
Sie löscht den Text von vorhin und tippt langsam und konzentriert neue Buchstaben in ihr Handy. Sorgfältig wägt sie jedes einzelne Wort ab und schickt ihm den Text, bevor sie es sich anders überlegen kann. Das Geschriebene ist schlicht und einfach, ohne irgendwelche Smileys oder sonstige Schnörkel:
Ich bin da!
Wann immer du mich brauchst, ich bin da.
Du hast mich hinter deine Mauer gelassen und da werde ich bleiben, bis du mich vor die Tür setzt. Ich werde dich nun erst mal in Ruhe lassen, weil ich das Gefühl habe, dass du genau das brauchst. Aber es ist mir einfach wichtig, dir zu sagen, dass ich da bin. Du kannst dich jederzeit melden.
Jennifer liest den versendeten Text ein paar Mal durch und schiebt dann zufrieden das Handy unter ihr Kopfkissen. Sie ist sich zwar sicher, dass Luke zumindest heute nicht mehr antworten wird, weil er so viel Nähe und Zuneigung erst verarbeiten muss. Sollte er aber doch antworten, dann wird sie durch die Vibration wach werden.
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Luke antwortet ihr nicht. Auch nach vier Tagen ist keine Nachricht von ihm gekommen. Das Schlimmste aber ist, dass er ihr aus dem Weg zu gehen scheint, denn auch im Kindergarten begegnet Jennifer ihm nicht wie sonst. Jeden Morgen, wenn sie kommt, ist Emmy bereits da, und am Nachmittag wurde sie entweder schon vor Anna abgeholt oder wird es erst später. Am Donnerstag ist Jennifer schließlich bereit, ihr Handy aus dem Fenster zu werfen, weil sie es nicht mehr erträgt, alle zwei Minuten darauf zu starren und auf Lukes Nachricht zu warten. Gerade als sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen will, klingelt es. Auf dem Display wird eine unbekannte Nummer angezeigt.
»Ja?«, meldet Jennifer sich und lauscht ein paar Sekunden dem Schweigen am anderen Ende. »Wer ist denn dran?«
»Spreche ich mit Frau Schwarz?«, fragt eine schnarrende Stimme.
»Ja. Und mit wem spreche ich?« Sie unterdrückt ein Seufzen, weil sie bereits bereut, überhaupt abgenommen zu haben. Eine anonyme Telefonnummer konnte ja nur ein Werbeanruf sein.
»Mein Name ist Alicia Baumgärtner vom Marienhospital.« Die Dame am Telefon holt tief Luft und spricht dann ratternd weiter: »Ihr Ehemann ist soeben bei uns eingeliefert worden.«
»Was? Das kann nicht sein!« Jennifers Hand schnellt an ihren Mund. »Ich habe keinen Ehemann. Ich bin seit Jahren geschieden.«
Die Gedanken in ihrem Kopf überschlagen sich. Ihre Hoffnung auf einen Irrtum klammert sich an diese unbedeutende Tatsache, dass sie längst keinen Mann mehr hat.
Die Anruferin hat sich bestimmt im Namen geirrt.
»Markus Schwarz? Da bin ich doch richtig, oder?«
»Ja.« Mitten in Jennifers Antwort verpufft ihre Hoffnung. »Da sind Sie richtig. Was ist mit ihm?«
»Die Details darf ich Ihnen am Telefon nicht herausgeben!«, schnarrt die ältere Frauenstimme.
Jennifer unterdrückt den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Warum rufen Sie mich dann überhaupt an?«
»Herr Schwarz muss stationär bleiben und braucht ein paar Anziehsachen, seine Zahnbürste und so weiter. Deswegen hat er mich gebeten, Sie anzurufen.«
»Kann er das nicht selbst tun?« Erst als Jennifer den Satz ausgesprochen hat, kommt ihr der Gedanke, dass Markus das vermutlich tatsächlich nicht kann.
»Leider nicht, er liegt noch im Aufwachraum.«
»Oh«, macht Jennifer und beginnt erst langsam, das Gesagte zu verarbeiten und den Ernst der Lage zu begreifen. »Geht es ihm so weit gut? Es ist nicht lebensbedrohlich, oder?«
»Nein«, antwortet die Dame am Telefon knapp und klingt zunehmend genervt. »Also, bringen Sie ihm die Sachen, ja oder nein?«
»Ähm ja, natürlich.« Suchend schaut sich Jennifer im Zimmer um, ohne zu wissen, nach was sie eigentlich Ausschau hält. »Das Problem ist, das dauert eine Weile. Wir wohnen ein Stück auseinander und …«
»Ich sage ihm Bescheid, sobald er wach ist, dass Sie ihm seine Sachen bringen werden.«
»… ich habe eine kleine Tochter, die muss ich vom Kindergarten abholen und irgendwo unterbringen. Es wird spät werden, bis ich heute Abend dann nach Hause komme und ich …«
… habe kein Auto.
»Hören Sie«, unterbricht die Stimme sie barsch. »Ich muss hier weitermachen. Bringen Sie die Sachen vorbei, wann immer Sie wollen.«
»Es hat nichts mit wollen zu tun, sondern mit können.«
»In Ordnung. Einen schönen Tag noch.«
Die Leitung ist bereits tot, bevor Jennifer noch etwas sagen kann. Ratlos starrt sie den Telefonhörer an.
»Markus«, seufzt sie in sich hinein. »Was machst du denn wieder für einen Mist?«
Obwohl sie seit vielen Jahren nicht mehr mit ihm zusammen ist und sie sich nahezu jedes Mal streiten, wenn sie sich wegen Anna sehen, macht sich tiefe Sorge in Jennifer breit. Niemals würde sie Markus etwas Schlechtes wünschen und es steht natürlich außer Frage, dass sie im Notfall für ihn da ist und ihm hilft. Schließlich ist er der Vater ihrer gemeinsamen Tochter.
»Was mache ich denn nun?«, murmelt Jennifer, fährt sich immer wieder mit den Fingern durch den langen Pferdeschwanz und läuft ruhelos in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Ihr Blick huscht von ihrem Handydisplay zu der großen Wanduhr. In einer Stunde muss sie los, Anna vom Kindergarten abholen. Zu Markus’ Wohnung braucht sie mit dem Bus fast fünfundzwanzig Minuten und wo das Krankenhaus ist, in dem er sich befindet, weiß sie nicht einmal.
Es ist unmöglich, vorher zu Markus zu fahren. So lange kann sie Anna nicht warten lassen. Aber nun eine Stunde hier herumsitzen, bevor sie Anna vom Kindergarten abholen kann, und sich erst danach auf den Weg zu Markus machen? Was für eine Zerreißprobe! Vor allem will sie Anna nicht mit ins Krankenhaus nehmen, solange sie selbst keine genaueren Informationen hat. Sie will ihre Tochter auf keinen Fall beunruhigen. Jennifer weiß weder, welcher Anblick ihres Vaters das Kind dort erwarten würde, noch wie lange alles dauern würde.
Seufzend fasst sie einen Entschluss, nimmt ihr Handy und blättert durch das Telefonbuch. Es dauert eine Weile bis sie beim Buchstaben »L« angekommen ist und schließlich auf den grünen Hörer drückt. Sofort baut sich die Verbindung auf und das Tuten ertönt. Einmal, zweimal, dreimal … achtmal …
Er geht absichtlich nicht ran!
Vermutlich denkt er, dass sie aufgrund seines Entschlusses mit ihm reden will, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen und zu versuchen, ihn erneut zu daten. Und weil er daran kein Interesse hat, ignoriert er einfach ihren Anruf.
Genervt legt sie auf und öffnet WhatsApp, um Luke eine Nachricht zu schreiben:
Luke, bitte! Geh ran! Es ist ein Notfall!
Noch bevor Jennifer ihn ein weiteres Mal anrufen kann, klingelt bereits ihr Telefon. Erleichtert atmet sie auf.
»Ja?«, meldet sie sich.
»Was ist passiert?«
»Mein Ex-Mann ist im Krankenhaus«, erklärt Jennifer nervös. Es ist nicht die Zeit für irgendwelchen Small Talk. Sie erkennt an Lukes Stimme, dass er sie nur deswegen anruft, weil er von Dringlichkeit ausgeht. Hätte Jennifer ihm nun eine Finte offenbart, nur um ihn ans Telefon zu locken, würde er sofort wieder auflegen. »Ich muss zu ihm.«
»Wie kann ich euch helfen?« Lukes Frage kommt ohne Umschweife. Jennifer ist gerührt von seiner Hilfsbereitschaft. So etwas ist schließlich nicht selbstverständlich. Selbst die besten Freunde erweisen sich in Situationen, in denen man Hilfe braucht, oft als ein gewaltiger Reinfall.
»Kannst du Anna von der Nachmittagsbetreuung abholen und auf sie aufpassen, bis ich wieder zurück bin?«
»Ja«, antwortet Luke. »Mache ich.«
Für einen Moment bleibt Jennifer der Mund offen stehen. Luke fragt nicht, wie lange oder wann sie wiederkommt. Er fragt überhaupt nicht, sondern er sagt einfach ja und willigt bedingungslos ein, ihr zu helfen.
»Das ist … lieb von dir«, stammelt sie. »Ich muss zu meinem Ex-Mann ins Krankenhaus und ihm etwas bringen …«
»Wie kommst du hin?«, unterbricht er sie.
»Mit dem Bus.«
»Ich fahre dich! Wo ist das? Schaffen wir das, bevor der Kindergarten aus ist?«
Jennifer beginnt die Uhrzeiten im Kopf zu überschlagen. Mit dem Auto kann man die Strecke in der halben Zeit schaffen, und wenn sie sich in Markus’ Wohnung beeilen würde, die Sachen zu packen und …
»Wenn du mich am Eingang des Krankenhauses rauslässt und gleich weiterfährst, dann könnte es reichen, ja.«
»Ich bin unterwegs.« Am anderen Ende der Leitung ertönt ein Klirren wie von einem Schlüssel, gefolgt vom Geräusch einer zufallenden Tür. »Bin in drei Minuten da.«
Verblüfft starrt Jennifer auf ihr Handy, bevor sie es sinken lässt.
»Wow!«, macht sie und nickt anerkennend, obwohl niemand da ist, der das sehen könnte. »Ich wusste es von Anfang an, Luke ist einfach umwerfend.«



KAPITEL 6
Noch während Luke mit Jennifer spricht, nimmt er seinen Autoschlüssel vom Haken und verlässt das Haus. Bereits im Laufen entriegelt er seinen Wagen, der im großen Carport steht. Schon seit Nickys Tod parkt er hier draußen, da in der Garage noch immer ihr Audi-Cabrio steht. Niemand benutzt es. Luke selbst fährt es nie, da er ein eigenes Auto hat und er alles, was ihn an Nicky erinnert, von sich fernhalten will. Verkaufen hat er nicht übers Herz gebracht, und da immer genügend Geld da ist, war dies bisher auch noch nicht nötig.
Ich sollte es verschenken an jemanden, der sich kein Auto leisten kann.
Schnell verwirft er diesen Impuls wieder, bevor er länger darüber nachdenken kann. Er dreht das Radio auf volle Lautstärke, um auch alle weiteren Gedanken aus seinem Kopf fernzuhalten.
Nach wenigen Minuten steht er vor dem heruntergekommenen Haus und hupt zweimal. Jennifer steht bereits in der Haustür und rennt zum Auto.
»Danke«, sagt sie atemlos und lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Sie greift nach dem Anschnallgurt und nennt Luke die Adresse ihres Ex-Manns. Er spricht sie in sein Handy und sofort ploppt auf dem großen Bordcomputer in der Mittelkonsole eine Straßenkarte auf. Ein dicker roter Pfeil positioniert sich und zeigt die Richtung an.
»Oje«, macht Jennifer. Sie klingt nervös und etwas verlegen. »Das nenne ich mal Technik. Ich wäre hoffnungslos überfordert damit.«
»Echt?«
»Absolut. Ich bin schon froh, wenn ich es schaffe, neue Bluetooth-Kopfhörer mit meinem Handy zu verbinden.«
Luke lächelt nur kurz und folgt dann den Anweisungen seines Navigationssystems.
Es dauert keine Viertelstunde, bis sie vor dem Haus von Jennifers Ex-Mann stehen.
»Ich packe ihm schnell ein paar Sachen zusammen«, murmelt sie und zieht einen dicken Schlüsselbund aus der Handtasche. »Es dauert nicht lang.«
»Kennst du dich aus bei ihm?« Luke deutet mit dem Kinn zu dem schicken Zweifamilienhaus, in dem Jennifers Ex lebt. Es ist ihm natürlich nicht entgangen, dass hier sowohl die Gegend deutlich nobler als auch der Standard des Hauses um einiges gehobener ist.
»Ja, ich kenne mich aus«, gibt sie zurück. »Ich war schon öfter hier. Bis gleich.«
Luke verschränkt die Arme vor der Brust, als er ihr hinterherschaut. Ihre Aussage passt ihm nicht. Irgendetwas gefällt ihm nicht daran, dass sie öfter hier zu sein scheint und sich wohl gut in der Wohnung zurechtfindet.
Hat sie nicht gesagt, dass sie ihn nicht mag und er das Kind gegen sie aufhetzt?
Dass sie ihn nicht mag, hat sie nie gesagt.
Luke stellt fest, dass ihm auch diese Aussage nicht passt. Irgendetwas daran stört ihn, aber er kommt nicht darauf, was es ist. Er weiß nur, dass es ihm gegen den Strich geht.
Um auch hierüber nicht länger nachdenken zu müssen, dreht er das Radio auf volle Lautstärke und zieht sein Handy aus der Tasche, um seine E-Mails zu lesen. Bevor er es allerdings schafft, die App zu öffnen, steht Jennifer bereits neben dem Wagen. Schnell lehnt Luke sich über den Schaltknüppel, um die Beifahrertür öffnen zu können.
Der eisige Winterwind, der draußen schon wieder durch die Straßen zieht, pfeift ins Auto und Jennifer schließt hastig die Tür.
»Wir können weiter. Er ist im Marienhospital.«
Marienhospital …
Obwohl Luke damit gerechnet hat, trifft das Wort ihn wie ein Pfeil. Ein Pfeil mit brennender Spitze, die sich glühend heiß in sein Herz bohrt und es schmerzhaft zum Leben erweckt.
»Okay«, sagt er und fährt los. »Du hast noch gar nicht erzählt, was passiert ist? Hatte er einen Verkehrsunfall?«
»Ich weiß es nicht«, antwortet Jennifer. Ihre Augen huschen aufmerksam von seinem Gesicht hinunter zu den Händen, die sich viel zu fest ums Lenkrad krampfen. »Arbeitsunfall oder Autounfall vielleicht. Sie wollten mir am Telefon nichts sagen. Bei dir alles okay?«
»Ja sicher.«
Luke spricht nicht aus, dass seine Frau in ebendiesem Krankenhaus mitten in der Nacht in ihrem Krankenzimmer starb, während er ihre Hand hielt. Er kämpft gegen das Déjà-vu, das in ihm aufwallt, als er direkt vor der Pforte des Marienhospitals anhält.
Und ich brauche dich!
Das waren seine Worte für Nicky gewesen, damals, als er sie spontan ins Krankenhaus brachte und sofort weiterfuhr, um Emmy zu holen. So wie er jetzt Anna holen muss.
Ich brauche dich!
Gelten diese Worte auch für Jennifer?
»Ist alles in Ordnung?«, will Jennifer ein zweites Mal wissen und schaut mit gerunzelter Stirn wieder auf Lukes Hände. Erst jetzt bemerkt er, dass er sie so fest um das Lenkrad klammert, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Sofort lässt er sie nach unten sinken.
»Ja. Ich muss los, sonst komme ich zu spät zum Kindergarten.« Obwohl er sie nicht direkt ansieht, spürt er Jennifers prüfenden Blick. Ihm ist klar, dass sie längst durchschaut hat, was in ihm vorgeht.
»Ich komme zu dir, sobald ich hier fertig bin. Es kann aber dauern, ich weiß nicht, ob er überhaupt schon wach ist.«
»Er hatte eine Operation?«
»Ja.« Jennifer greift nach Lukes Hand und drückt sie kurz: »Es tut mir leid. Danke.«
»Ruf an, wenn du fertig bist. Ich hole dich dann ab.« Luke legt seine Hände zurück an das Lenkrad, schon allein deswegen, damit Jennifer sie nicht wieder ergreifen kann.
»Du hast mehr als genug für mich getan.« Mit diesen Worten steigt sie aus, schließt fast geräuschlos die Tür und geht mit einer blauen Sporttasche unter dem Arm auf den Eingang zu. Luke beobachtet ihren federnden Gang. Leichtfüßig, fast tänzerisch verschwindet sie hinter den Doppeltüren. Nichts an ihrer Art zu gehen gleicht dem aufrechten, fast kämpferischen Gang, mit dem einst Nicky diesen Weg ging. Und nie wieder zu ihm zurückkam.
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Erst als Luke vor dem Kindergarten steht, fällt ihm ein, dass er überhaupt keine Erlaubnis hat, Anna abzuholen. Doch noch bevor er sich darüber weitere Gedanken machen kann, kommt ihm bereits eine Erzieherin entgegen: »Herr Phoenix? Ihre Freundin hat angerufen und Bescheid gesagt, dass Sie heute Emmy und Anna mitnehmen. Ist das richtig?«
Ihre Freundin …
»Ja, das stimmt so«, antwortet er lächelnd, während er die beiden Mädchen begrüßt. »Das geht in Ordnung, oder?«
»Ja, sicher. Wir kennen Sie doch!«
Gemeinsam mit den Kindern geht Luke nach draußen. Es hat wieder angefangen zu schneien und dunkle Wolken hängen tief am Himmel.
»Wo ist Mama?«, will Anna wissen. »Warum ist sie nicht da?«
»Deine Mutter muss etwas Wichtiges erledigen«, erklärt Luke. Er will nicht vorgreifen und etwas von dem Vorfall mit ihrem Vater erzählen. »Sie kommt so schnell sie kann.«
Annas Mundwinkel fallen bedrohlich nach unten und ihre großen, dunklen Augen füllen sich mit Tränen.
»Ich will aber zu meiner Mama«, jammert sie, während Luke ihr die Autotür aufhält. Er merkt, wie sein Stresspegel nach oben steigt. Wenn Anna jetzt auch noch anfängt zu weinen …
»Weißt du was?«, fragt er schnell. »Wir fahren zum Holla Hopp. Kennst du das?«
»Au ja!«, ruft Emmy begeistert. Sie ist schon oft in dem Indoor-Spielplatz mit den vielen Trampolinen und Klettertürmen gewesen. »Ich will da hin!«
»Ich auch!«
Erleichtert seufzt Luke auf und zieht die Anschnallgurte fest. Ein Nachmittag in einem lauten und überfüllten Kinderspielplatz ist nicht gerade das, was er sich ersehnt, aber wenn es die Mädchen glücklich macht …
Er legt eine CD mit Kinderliedern ein und lässt sie die ganze Fahrt laufen, um die Stimmung der beiden anzuheizen. Nach einer guten halben Stunde erreichen sie ihr Ziel. Innerlich stöhnt Luke auf, als er den überfüllten Parkplatz sieht. Irgendwie scheinen heute ganz viele Familien die Idee gehabt zu haben, bei dem Schmuddelwetter ihre Kinder drinnen spielen zu lassen.
»Wir sind da!«, ruft Luke, gibt sich dabei extra gut gelaunt und klatscht mehrfach in die Hände. »Alles aussteigen!«
Im selben Augenblick piepst sein Handy. Er zieht es aus der Gesäßtasche seiner Jeans und wirft einen Blick aufs Display:
Luke, es tut mir leid … hier dauert es noch eeeewig …. Markus ist immer noch nicht wach, ich bekomme einfach keine Infos, was passiert ist und wie es ihm geht, und ich möchte ungern einfach gehen. Ist es okay, wenn es spät wird??
»Ihr könnt zum Eingang rennen«, sagt er zu den Kindern und tippt dann seine Antwort in das Chatfenster:
Das ist vollkommen okay! Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich bin mit den Mädchen ein bisschen unterwegs, wenn wir nach Hause kommen, gibt’s Abendessen, danach heißen Kakao und einen Disney-Film. Ich komme klar!
Wie so oft geht sein Blick zum Himmel und er ruft lächelnd. »Hast du gehört? Ich komme klar.«
Luke verriegelt den Wagen und steckt das Handy zurück in die Tasche. Auf dem Weg zum Eingang fragt er sich, ob er tatsächlich klarkommt. »Fragst du dich das auch, Nicky?«, flüstert er tonlos in die Luft. »Wolltest du deswegen, dass ich dir verspreche, wieder eine Frau in mein Leben zu lassen?«
Kurz bleibt er stehen, schaut zu, wie die dunklen Wolken über ihn hinwegjagen, und seufzt tief. Nicht traurig oder betrübt, sondern nachdenklich.
»Nicky.« Wieder sind seine Worte nur stumme Lippenbewegungen. »Was sagst du zu Jennifer? Denkst du, sie würde Emmy guttun?«
Und mir? Würde sie auch mir guttun?
Schneeflocken fallen ihm in die Augen, während er reglos dasteht, das Rufen der Mädels vom Haus her ignoriert und auf ein Zeichen aus dem Jenseits wartet. »Sag doch was!«, murmelt er. Lukes Worte werden von dem heulenden Wind aufgenommen, herumgewirbelt und schließlich davongetragen. In diesem Augenblick wird ihm klar, dass er die Antwort auf diese Frage nur ganz tief in sich selbst finden kann.



KAPITEL 7
Nervös geht Jennifer vor dem Aufwachraum hin und her. Man hat ihr einen Pager gegeben und sie mit der Aufforderung »Gehen Sie einen Kaffee trinken« in die Krankenhauscafeteria geschickt. Aber Jennifer hat nicht die Zeit und die Nerven, sich in irgendein Café zu setzen und einen völlig überteuerten Kaffee zu trinken. Eigentlich will sie Markus nur seine Tasche geben und von der Dame am Empfang erfahren, was geschehen ist. Dann entschließt sie sich aber dazu, zu warten und ihren Ex-Mann zumindest kurz zu fragen, wie es ihm geht.
Beides stellt sich als gar nicht so einfach heraus. Erst muss Jennifer ewig im Warteraum bleiben, nur um dann gesagt zu bekommen, dass es noch eine Weile dauern werde, bis Herr Schwarz ansprechbar sei. Informationen darf man ihr keine geben, weil sie nicht verheiratet sind.
Jennifer macht sich überhaupt keine Sorgen, dass Luke nicht klarkommen oder es ihrer Anna an irgendwas fehlen könnte. Im Gegenteil, sie ist voller Vertrauen, dass Luke schon alles richtig macht. Ein Gefühl, das ihr bei Markus von Anfang an fehlte und sich auch im Laufe der Zeit nie einstellen wollte. Etwas, das maßgeblich zur Beendigung der Ehe mit Markus geführt hat.
Obwohl sie nun seit geraumer Zeit auf das Vibrieren des Pagers wartet, zuckt sie heftig zusammen, als es schließlich eintritt. Schnell läuft Jennifer zur Empfangspforte des Aufwachraumes und schiebt das blinkende und summende Gerät unter der Glasscheibe durch zu einer Krankenschwester.
»Kommen Sie mit«, sagt diese und geht mit wackelnden Hüften einen kurzen Gang entlang zu zwei großen Doppeltüren, die sich automatisch öffnen. Jennifer tritt in den großen, halbdunklen Raum ein, in dem viele Betten stehen. Sofort erkennt sie die schwarzen, kurz geschorenen Haare von Markus. Sie nickt der Krankenschwester zu und nähert sich dann langsam dem Bett. Benommen schaut ihr Ex-Mann sie an.
»Bist du wach?«, fragt sie überflüssigerweise. Vorsichtig beugt sie sich über ihn und begutachtet ihn. Viel kann sie nicht erkennen, weil er bis zur Brust zugedeckt ist. Sie sieht nur die Kanüle, die noch von der Operation in seiner Hand steckt. Behutsam legt sie ihre Hand auf seine Schulter und wartet, bis sich sein Blick klärt.
»Markus«, flüstert sie sanft. »Was ist denn mit dir passiert?«
Er schnaubt wütend durch die Nase. Es ist so typisch für diesen Mann, dass er sofort gereizt und schlecht gelaunt reagiert.
»Schnauben verstehe ich nicht. Ich bin kein Pferd«, witzelt Jennifer. »Kannst du sprechen und mir sagen, was passiert ist?«
»Arbeitsunfall«, knurrt er.
»Das dachte ich mir schon fast. Was hast du dir getan?« Jennifer stellt die blaue Sporttasche auf das Fußende des Bettes und zieht sich einen Hocker heran, um sich zu Markus zu setzen. »Bist du schlimm verletzt?«
»Vom Gerüst gefallen«, schimpft er abgehackt. Seine Stimme ist anklagend, als wäre Jennifer schuld an seinem Unglück. »Knie und zwei Rippen gebrochen.«
»Mist«, macht Jennifer und tätschelt seine Schulter. »Tut mir leid. Was musste operiert werden? Das Knie?«
»Was sonst? Die Nase?«
Jennifer geht nicht auf seine Provokation ein und lässt sich auch nicht aus der Ruhe bringen.
»Kann ich noch irgendetwas für dich tun? Brauchst du noch was von mir?«
Er deutet mit dem Kinn auf die Tasche: »Hoffe, du hast alles dabei.«
»Ja, das hoffe ich auch. Wenn etwas fehlt, rufst du mich an und ich reiche es dir nach, in Ordnung?«
»Von mir aus.«
»Gut.« Jennifer unterdrückt den Impuls, genervt die Augen zu verdrehen. Dann steht sie auf. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, würde ich jetzt nach Hause zu Anna gehen.«
»Wo ist sie?« Suchend blickt Markus sich um. Ihm scheint erst jetzt aufzufallen, dass seine Tochter nicht dabei ist.
»Bei einem Freund«, erklärt Jennifer beschwichtigend. »Keine Sorge, sie ist in besten Händen. Ich gehe dann jetzt, ja?«
»Kannst du mir etwas zu trinken bringen?«, murrt er. »Am besten einen Kaffee. Und was Süßes dazu. Oder eine Pizza.«
»Ach, Markus.« Jennifer seufzt tief. »Vielleicht fangen wir mal mit einem Glas Wasser an?«
»Nein danke«, knurrt er mürrisch.
Jennifer macht sich dennoch auf den Weg in die Cafeteria und bereut es bereits, dass sie nicht schon gegangen ist, als Markus noch geschlafen hat.
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Es ist sehr spät am Abend, als das Taxi vor dem Anwesen der Phoenix hält. Jennifer ist noch nicht oft hier vorbeigegangen, aber jedes Mal, wenn sie es tat, war sie aufs Neue beeindruckt. So auch heute. Das schicke weiße Einfamilienhaus ragt imposant aus der Mitte des riesigen Grundstückes hervor. Hinter den dichten Hecken, deren Namen Jennifer nicht kennt, schimmert bläulich das Wasser des beleuchteten Pools. Die Fenster und großen Glastüren im unteren Stockwerk sind dunkel, oben hingegen ist alles hell erleuchtet. Aus den beiden Schornsteinen auf dem Dach dringt dichter Rauch und deutet auf wohlige Wärme im Inneren hin. Jennifer ist noch nie im Haus gewesen. Bisher war immer schönes Wetter, wenn sie hier war, und sie hat sich mit den Mädels und Luke nur auf der Terrasse aufgehalten. Jennifer ist sicher, dass sich das heute ändern wird. Gerade als sie im Begriff ist, die Klingel zu drücken, wird die Haustüre geöffnet. Luke steht vor ihr und grinst sie schief an.
»Hab das Taxi gesehen«, sagt er und bedeutet ihr mit einer ausladenden Handbewegung, dass sie hineinkommen soll.
Jennifer tritt ein und streift sich ihre flachen Stiefel von den Füßen. Fast ist sie froh, dass sie sich beim ewigen Warten auf das Taxi an der Bushaltestelle halb die Zehen abgefroren hat, so braucht sie sich jetzt wenigstens keine Sorgen um Käsefüße machen.
»Wo sind denn die Mädchen?«, will sie wissen. Neugierig blickt sie sich im großen Windfang um. Alles um sie herum ist verboten ordentlich. Kein Schuh, keine Jacke und kein Schal kugeln irgendwo auf dem Boden herum, so wie das bei ihr zu Hause ständig der Fall ist. Vermutlich liegt das daran, dass all diese Dinge in dem gigantischen Einbauschrank in der Garderobe Platz finden, an der sie eben vorbeigehen.
»Sie sind oben«, sagt Luke leise und geht zu einer glänzenden Marmortreppe, die von blau leuchtenden Fußleisten gesäumt ist. »Komm mit.«
Was ein Luxus!
Jennifer bliebe am liebsten stehen und würde sich stundenlang alles im Detail ansehen, so fasziniert ist sie. Stattdessen folgt sie Luke und erhascht nur im Vorbeigehen einen Blick durch die kristallklaren Glastüren auf das lodernde Kaminfeuer.
»Dein Haus ist wunderschön«, flüstert Jennifer fast ehrfurchtsvoll. »So nobel, und trotzdem total gemütlich und heimelig.«
»Danke. Nicky hat das meiste eingerichtet. Sie hat großen Wert darauf gelegt, für unsere Familie eine Wohlfühlatmosphäre zu schaffen.«
»Verstehe«, sagt Jennifer knapp. Und das tut sie wirklich: Alles hier trägt die Handschrift von Lukes Frau, erinnert ihn täglich an sie und lässt keinen Raum für etwas anderes.
»Die beiden waren so lieb«, schwärmt Luke, als sie im oberen Stockwerk ankommen. In seiner Stimme liegen Wärme und Zuneigung. »Wir hatten echt einen schönen Nachmittag!«
»Sehen sie noch den Film an?«
»Viel besser. Schau.« Am Ende des breiten Flurs mit den bodentiefen Dachfenstern bleibt Luke stehen und öffnet eine weiße Zimmertür, auf der ein buntes Einhornposter angebracht ist. Drinnen ist es fast ganz dunkel, nur das rosafarbene Himmelbett, das mitten im geräumigen Zimmer unter einer hohen Dachgaube steht, wird von einer bunten Lichterkette schwach beleuchtet. Aus einem pinkfarbenen Radio in der Ecke spielt beruhigende Schlummermusik.
Fragend schaut Jennifer Luke an, weil sie ihre Tochter nirgends entdecken kann. Er lächelt, legt seinen Zeigefinger an die Lippen und deutet mit dem Kinn Richtung Bett. »Schau da mal rein.«
Auf Zehenspitzen schleicht sich Jennifer an und späht mit gerecktem Hals hinter den Baldachin des Himmelbetts. Ihr Herz macht einen Sprung und ein wohlig warmes Gefühl breitet sich darin aus. Fast so, als hätte man darin ein ähnlich heimeliges Kaminfeuer entzündet, wie es unten im Wohnzimmer brennt. Gerührt legt sie ihre Hand auf die Brust, schaut erst Luke an und dann zurück zu den beiden Mädchen. Arm in Arm liegen sie zusammen in Emmys Bett und schlafen tief und entspannt.
»Sie sind einfach beim Musikhören eingeschlafen«, flüstert Luke. Er ist so dicht hinter Jennifer getreten, dass sie seinen Atem im Nacken spüren kann. Sein unverwechselbarer Geruch, den sie für immer im Gedächtnis gespeichert hat, dringt in ihre Nase.
»Das hast du ganz wunderbar gemacht«, haucht sie. »Luke, du bist klasse!«
»Ich hab überhaupt nichts gemacht. Sie sind allein eingeschlafen!«
»Eben!« Jennifer denkt an die vielen endlosen Abende, an denen sie Anna stundenlang vorlas, sie umhertrug, mit ihr CD hörte und sie schließlich doch noch mal fernsehen ließ, weil sie immer noch nicht einschlafen konnte. »Du hast nichts gemacht! Genau deswegen bist du so umwerfend.«
Gerade in dem Augenblick, als er einen Schritt zurücktreten will, um das Kinderzimmer zu verlassen, packt sie den Saum seines Pullovers.
Bleib hier!
Weiter kommt Jennifer nicht in ihren sekundenschnellen Überlegungen, die sich in ihrem Kopf überschlagen. Sie weiß selbst nicht genau, warum sie ihn festgehalten hat und was sie nun eigentlich tun will.
Fragend sieht Luke sie an, blickt hinunter zu ihren Fingern, die noch immer seinen Pullover festhalten, und schüttelt verwirrt den Kopf. Gerade als er sich von ihr losmachen will, lässt sie ihn abrupt los. Sein freier Arm schiebt sich an ihre Taille. Jennifer atmet vor Überraschung hörbar auf, als Luke sie dicht an sich heranzieht. Ohne drüber nachzudenken, fast so, als hätte sie Panik, er könnte sie ebenso unerwartet wieder loslassen, streckt sie sich und drückt ihm einen Kuss auf die Lippen. Fordernd und energisch, um jede Millisekunde auszunutzen, bevor ihm bewusst wird, was sie hier eigentlich machen, und er sie wieder von sich weist.
Ihr Herz beginnt so laut zu schlagen, dass sie die irrwitzige Sorge hat, die Mädchen könnten davon wach werden. Noch drängender presst sie sich gegen Luke, küsst ihn und schiebt ihm die Zunge gegen die Zähne. Mit einem Ruck kommt Leben in Luke. Er erwidert ihren Kuss, lässt seine Zungenspitze um die ihre kreisen und drückt seine Lenden hart gegen ihren Bauch. Jennifers Blut rauscht in ihren Ohren und die Hitze des Kaminfeuers, das vorher in ihrem Bauch entzündet wurde, lodert durch ihre Adern bis in jede Faser ihres Körpers. Ihr Blut scheint auf einmal zu kochen.
Plötzlich spürt Jennifer Lukes Hände auf den Hüften und sie ist sich sicher, dass er sie von sich schiebt, alles beendet, bevor es richtig anfängt … Sie beißt ihm sacht in die Lippe, als würde sie sich auf diese Weise an ihm festhalten können.
Doch Luke schiebt sie nicht weg. Er nimmt sie hoch. Sofort schlingt Jennifer ihre Beine um seine Hüften und lässt sich von ihm aus dem Kinderzimmer tragen. Mit dem nackten Fuß schiebt Luke die Türe hinter ihnen zu, sodass sie einrastet. Dann geht er mit Jennifer ein paar Meter den Flur entlang, bis er mit dem Ellbogen eine andere Tür öffnet. Kurz glaubt sie, Luke werde sie mit in sein Schlafzimmer nehmen, aber das tut er nicht. Das Zimmer, das sie gemeinsam betreten, ist eine Art Leseraum. An den Wänden türmen sich meterhohe Bücherregale, denen Jennifer in jeder anderen Situation ihre gesamte Aufmerksamkeit widmen würde. Heute interessiert sie sich nur für den Mann, an den sie sich noch immer klammert. Auch hier oben gibt es einen Kamin, und auch in diesem brennt ein Feuer. Jennifer sieht eine breite weiße Ledercouch, die vom Schein des Feuers schwach beleuchtet ist. Zwei aufgeschlagene Bücher liegen darauf. Mit einem Handstreich fegt Luke sie beiseite, während er Jennifer fester an der Taille packt und sie auf der frei gewordenen Stelle absetzt. Sie stellt ihre Arme nach hinten und stützte sich darauf auf, um ihm ihre Brüste entgegenstrecken zu können. Luke nimmt sie mit beiden Händen und drückt sie fest, während er Jennifer weiterküsst und sich neben ihr auf der Couch niederlässt.
Kurz lässt er Jennifer los, zieht erst sich und dann ihr hastig den Pullover über den Kopf und widmet sich dann wieder dem Spiel mit ihren Brüsten. Er öffnet den Frontverschluss ihres BHs, küsst und schmust sie und ein wohliges Gefühl wallt in Jennifer auf. Sie kann sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal auf diese Weise angefasst wurde oder ob das überhaupt schon mal der Fall gewesen ist. Mit geschlossenen Augen legt sie ihren Kopf weit in den Nacken und überlässt Luke die Führung.
Genüsslich beugt sie sich immer weiter nach hinten. Plötzlich verliert sie das Gleichgewicht und kippt nach hinten weg. Luke kann gerade noch zupacken, damit sie nicht über die Armlehne der Couch nach unten fällt. Jennifer lacht laut auf. Luke lacht leise mit.
»Danke«, haucht sie nervös kichernd. »Jetzt bin ich dir was schuldig.«
»Das, was ich brauche, das kannst du mir nicht geben«, sagt er kryptisch.
»Was ist es? Verrate es mir.«
»Frieden«, flüstert er. »Ich wünsche mir Frieden in Herz und Seele.«
»Weißt du, Luke«, setzt Jennifer an. Sie zieht sich mit einer Hand den BH wieder zu, weil es ihr plötzlich peinlich ist, so nackt vor ihm zu sitzen. Die andere Hand legt sie an seine Wange: »Möglicherweise könnte ich dir das sogar geben. Aber du müsstest es zulassen.«
»Indem wir miteinander Sex haben?« Lukes Augen sind unergründlich. Die Leidenschaft darin ist verflogen, aber nichts in ihnen verrät seine wahren Gedanken.
»Nicht, indem wir miteinander schlafen, Luke. Das meine ich nicht.« Sanft streichelt sie mit einem Daumen seinen Wangenknochen. »Du musst mich emotional an dich heranlassen. Ob wir Sex haben oder nicht, das ist völlige Nebensache.«
»Nebensache, hm?«, brummt er. Von einer Sekunde auf die andere ändert sich seine Mimik komplett. Das Nachdenkliche verschwindet und macht einer kecken Verschmitztheit Platz. Ein herausforderndes Lächeln umspielt seinen Mundwinkel. »Dann machen wir es mal zur Hauptsache.«
Erstaunt sieht Jennifer ihn an. Er steht ruckartig auf und verschwindet für einen Moment aus dem Zimmer. Nur eine Minute später kommt er wieder, zwischen seinen Fingern ein Kondom in die Höhe haltend. »Schau mal, was ich noch im Gästebad gefunden habe«, bemerkt er grinsend.
»Prima.« Jennifer lächelt zurück und will noch etwas sagen.
»Pssst«, macht Luke und legt ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. Dann beugt er sich vor, umfasst ihren Bauch und greift nach ihren Hüften. Ohne seinen Griff zu lockern, zieht er ihr die Hose und den Slip runter und küsst die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Erst ganz unten bei den Knien, dann langsam nach oben. Jennifer stöhnt auf, legt den Kopf weit in den Nacken und schließt die Augen, was bedeutet, dass sie ihm voll und ganz vertraut. Mit dem Fuß tastet sie sich an Lukes Lenden entlang, bis sie zwischen seinen Beinen die Schwellung spürt. Vorsichtig bewegt sie die Zehen hin und her. Luke richtet sich kurz auf, entzieht sich ihrer Berührung, aber nur, um sich von seiner Hose zu befreien. Dann legt er sich wieder über sie, eine Hand um ihre Schultern gelegt, seine Lippen an ihren Wangen. Sie spürt seinen abgehackten Atem, als er in sie eindringt.
»Was machen wir hier nur?«, flüstert er ihr ins Ohr. Seine Stimme klingt jammernd, aber auch erregt.
»Wir lieben uns«, stöhnt sie leise. »Und daran ist nichts verkehrt.«
Er murmelt etwas Unverständliches und beginnt, sich langsam und rhythmisch zu bewegen.
Jennifer schlingt ihre Beine um Lukes Hüften und drückt ihn mit den Unterschenkeln dicht an sich heran, um zu vermeiden, dass er es sich anderes überlegt und einfach abhaut. Ihn mit den Beinen fest fixierend, wagt sie es, ihre Arme von ihm zu lösen und beide Hände an seine Wangen zu legen. Die leichten Bartstoppeln kratzen an ihren Handflächen, als sie sein Kinn anhebt und ihm tief in die graublauen Augen schaut.
»Wir lieben uns, Luke«, wiederholt sie ihre Worte von eben. Sie muss sich konzentrieren, um klar und deutlich zu sprechen. »Ich habe mich bereits bei unserer ersten Berührung in dich verliebt.«
»Ich weiß«, erwidert er atemlos.
Und ich weiß, dass du mich auch magst, führt sie ihren Satz in Gedanken zu Ende. Und daran ist nichts Verwerfliches, hörst du, fügt sie hinzu. Auch das spricht sie nicht aus, sondern flüstert ihm stattdessen zu: »Das bedeutet mir so viel!«
Seine Bewegungen werden härter, fester, als müsse er sich selbst davon überzeugen, was er tut. Jennifer holt tief Luft, um etwas zu sagen, aber Luke stößt so energisch zu, dass sie nichts anderes tun kann, als lustvoll zu stöhnen. Plötzlich spürt sie seine Zähne an ihrem Hals und irgendwas in ihrem Inneren explodiert. Die Hitze in Jennifers Leib wird zu einem Feuerwerk, dessen Funken in alle Richtungen sprühen. Ihr Rücken krümmt sich zu einem Katzenbuckel, jeder Muskel in ihrem Körper krampft zusammen. Lukes Arme geben ihr den Halt, den sie braucht, und als die Anspannung sich löst, lässt sich Jennifer einfach fallen.
Einen Augenblick verharren sie in dieser Stellung, bevor sie sich voneinander trennen. Tief seufzend richtet Luke sich auf, bleibt regungslos sitzen und starrt in das Kaminfeuer. Jennifer greift nach der gestreiften Baumwolldecke, die auf der Couchlehne liegt, und legt sie ihm über die Schultern. Sie setzt sich so dicht neben ihn, dass sie selbst noch mit unter die Decke passt. Ganz sanft gibt sie ihm einen Kuss in die Kuhle an seinem Hals und legt anschließend ihren Kopf dorthin.
»Du hast nichts falsch gemacht, Luke«, flüstert sie in die Stille des Raumes. Außer dem Knistern des Kaminfeuers und seinen seufzenden Atemzügen ist nichts zu hören.
»Es fühlt sich aber so an.«
»Ich weiß das. Doch so ist es nicht. Luke, bitte. Hör einfach auf zu denken. Schalte deinen Kopf aus und lass dein Herz sprechen.«
Er sagt nichts, aber er legt seinen Arm um ihre Taille, drückt kurz ihren nackten Körper an den seinen und gibt ihr einen Kuss auf den Scheitel. Dann steht er langsam auf und zieht seinen Pullover wieder an.
»Geh nicht, Luke«, fleht Jennifer. »Und bitte wirf mich nicht hinaus.«
Er lacht kurz in sich hinein: »Wie sollte ich dich rausschmeißen, wenn deine Tochter nebenan schläft?«
»Stimmt. Das kannst du nicht machen.« Jennifer grinst ihn an und schneidet dann eine Grimasse. »Und ein kleines Mädchen aus dem Tiefschlaf zu reißen, das wäre doch echt unmenschlich, nicht wahr?«
»Absolut«, gibt er zu. Mit wenigen Schritten geht er zur Tür, öffnet sie und knipst das Licht an. Er deutet auf die gegenüberliegende Tür im Flur: »Du kannst drüben im Gästezimmer übernachten. Das Bett ist frisch gemacht. Ich lege dir Schlafsachen hin.«
»Luke …«, setzt sie an, ohne zu wissen, was sie überhaupt sagen will. Ihr Herz schlägt unruhig und die Hitze in ihrem Inneren wandelt sich zu Eis. Ihre Gedanken überschlagen sich.
Soll sie sich für das Zimmer bedanken, obwohl es sich doch anfühlt wie ein Rauswurf? Aber was genau hat sie denn erwartet?
»Was ist?«, will er wissen.
»Ich weiß nicht«, stammelt sie verlegen. »Du behandelst mich gerade wie eine Nutte.«
»Indem ich dir ein Gästezimmer gebe?«
»Ja … nein … Ich weiß auch nicht. Es fühlt sich einfach falsch an.«
»Was dachtest du denn, was ich mache?« Er klingt auf einmal wütend. »Du dachtest doch nicht ernsthaft, dass ich dich in meinem Ehebett schlafen lasse, oder?«
»Nein!«, sagt sie laut. »Das dachte ich sicher nicht! Und ich wollte auch nicht einfach nur einen One-Night-Stand. Darum ging es mir nie. Ich wollte einfach deine Nähe.« Jennifer wickelt die Decke schützend um sich. Es tut gut, solch einen kleinen Schutz von außen zu haben, wenn man sein Innerstes so preisgegeben und sich emotional so verletzlich gemacht hat.
»Ich lege dir Schlafsachen hin. Fühl dich wie zu Hause. Es gibt auch ein kleines Gästebad hinter dem Zimmer.« Kaum hat er zu Ende gesprochen, wendet er sich ab, um ihr die Sachen zu holen und den Weg freizugeben.
»Danke«, murmelt Jennifer. Sie kämpft gegen die eisige Enttäuschung in ihrem Bauch, die all das Feuer in ihr zum Erlöschen bringt. Mit Tränen in den Augen steht sie auf, rafft ihre Klamotten zusammen und geht hinüber ins Gästezimmer. Auf dem Bett, das in der Mitte steht, liegt eine geblümte Tagesdecke, darunter ist es sauber bezogen. Jennifer geht daran vorbei in das kleine Bad, das dahinter liegt. Selbst hier, im Gästebadezimmer, ist alles luxuriös und edel, mit feinem Marmor und glänzendem Edelstahl. Sie lässt ihre Klamotten auf einen Stuhl fallen, geht in die bodentiefe Dusche und dreht die Regendusche an, die über ihrem Kopf in der Decke installiert ist. Handwarmes Wasser rinnt aus vielen Düsen angenehm auf sie herab. Kein Vergleich zu dem dünnen Rinnsal bei ihr zu Hause, das niemals ausreicht, um ihren Körper überall gleichzeitig nass zu machen, und sie deswegen immer frieren lässt. Jennifer reckt ihr Gesicht nach oben und wäscht ihre ungeweinten Tränen ab. Sie muss sich beinahe dazu zwingen, die Dusche wieder abzustellen, denn sie würde am liebsten ewig hier stehen bleiben. In bequemer Reichweite hängen große, pastellfarbene Frotteetücher, von denen sie sich eins um den Körper wickelt, ehe sie zurück ins Schlafzimmer geht.
Luke hat sein Versprechen wahr gemacht und ihr etwas zum Schlafen hingelegt: ein langes T-Shirt und eine kurze Schlafhose, die beide vermutlich ihm gehören. Jennifer legt das Handtuch ab, zieht sich die Klamotten an und schlüpft ins Bett. Ihr ist klar, dass sie die ganze Nacht kein Auge zutun wird. Nicht, weil sie Sorge hat, dass sie Anna hier drüben nicht hören würde, falls sie aufwacht und nach ihr ruft. Jennifer ist sich sicher, dass sie ihre Tochter hört. Sondern sie wird deshalb keinen Schlaf finden, weil sie nachdenken muss. Über all das, was heute geschehen ist. Markus’ Unfall, Lukes selbstlose Hilfe, die beiden Mädchen, die drüben friedlich schlummern, und natürlich das letzte Ereignis mit Luke.
Gerade als sie die Augen schließen will, öffnet sich die nur angelehnte Tür und Luke tritt ins Zimmer. Er trägt ebenfalls ein weites Shirt, das aussieht, als wäre es zum Schlafen, dazu Boxershorts. Seine Haare stehen wild in alle Richtungen vom Kopf ab und an seinem Kinn klebt etwas Zahnpasta.
»Was machst du?«, fragt Jennifer verwirrt, als er sich zu ihr aufs Bett legt.
»Ins Bett gehen«, gibt er zurück. »Wenn ich dich nicht mit ins Schlafzimmer nehmen kann, dann muss ich eben hier bei dir schlafen.« Er klemmt sich die Bettdecke zwischen die Knie und rollt sich ein.
»Danke«, flüstert sie.
»Hm«, brummt er schläfrig. Sie beobachtet ihn, wie er die Augen schließt und die langen Wimpern seine Wangen berühren. Langsam beugt sie sich zu ihm rüber, haucht ihm einen Kuss auf die Stirn und wuschelt einmal durch seine Haare.
Da ist es wieder. Dieses warme Gefühl im Bauch. Die Hitze, die sich in alle Fasern ausbreitet. Endlich weiß sie, was es ist, und kann es namentlich benennen: Es ist das heiße Gefühl der Liebe.



KAPITEL 8
Lange bevor die Sonne durch die dichten Vorhänge ins Zimmer scheint, ist Luke bereits wach. Viel hat er nicht geschlafen, insgesamt höchstens drei Stunden. Und das auch nur mit ganz vielen Unterbrechungen, in denen er wach lag und seinen Gedanken nachhing. So wie jetzt.
Auf einen Ellbogen gestützt betrachtet er stumm die schlafende Frau neben sich im Gästebett. Ihre blonden Haare haben sich aus ihrem Zopf gelöst und liegen nun ausgebreitet wie ein Fächer auf dem hellen Kissen. Eine Strähne verläuft quer über Jennifers Wange und klebt in ihrem Mundwinkel. Vorsichtig nimmt er sie hoch und streicht sie ihr hinters Ohr. Ein wohliges Gefühl durchströmt ihn. Am liebsten würde er sich über sie beugen und noch einmal ihre weichen Lippen küssen. Würde sich so wie zuvor einfach fallen lassen und komplett aus dem Alltag ausklinken, und sei es auch nur für ein paar begrenzte Momente.
Sich geliebt fühlen.
Genervt von seiner Sentimentalität schüttelt Luke den Kopf und legt sich wieder hin. Ruhelos wälzt er sich ein paar Minuten hin und her, nur um sich dann erneut aufzurichten. Er stützt sich erneut auf den Ellbogen und wirft einen weiteren Blick auf Jennifer. Wieder wird ihm warm ums Herz, als er sie betrachtet. Sie hat einen Arm unter ihren Kopf geschoben und ihre sinnlichen Lippen leicht geöffnet. Bei jedem Ausatmen gibt sie einen zarten Schnarchton von sich, was Luke amüsiert beobachtet.
Ich mag sie.
Es hat keinen Zweck mehr, das zu leugnen. Seine Gefühle sind bereits zu tief, um sie zu verdrängen, zu ignorieren oder sich selbst zu belügen. Er hebt einen Arm, um ihn über Jennifer zu legen, sie an sich zu ziehen und am liebsten nie wieder loszulassen. Mitten in der Bewegung hält er inne, weil sein Magen sich plötzlich schmerzhaft zusammenkrampft. Irgendetwas in Luke beginnt heftig zu rebellieren und er hat auf einmal das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er lässt seinen Arm wieder sinken.
»Es geht nicht«, sagt er leise zu sich selbst. »Hör auf zu glauben, dass du sie magst, und dein Problem ist gelöst!«
Es kann halt nicht sein, was nicht sein darf.
Vermutlich liegt genau hier das Problem. Dass es eben nicht sein darf oder nicht sein soll.
Würden die Dinge anders liegen, dann könnte Luke das tun, was Jennifer ihm geraten hat: auf sein Herz hören. Aber solange Nicky in seinem Herzen wohnt, ist das nicht möglich. Denn ein Mann kann und sollte niemals zwei Frauen gleichzeitig lieben. Deswegen bleibt ihm nur das zu tun, was man ethisch und moralisch als das Richtige bezeichnen würde.
Luke seufzt tief. Er hat den Tag gestern sehr genossen. Das Zusammensein mit den beiden Mädels, ihr Spiel miteinander, die Nachrichten, die er mit Jennifer getauscht hat und dass sie am Abend schließlich vor seiner Haustüre stand …
… als wären sie eine Familie.
In diesem Moment wird Luke bewusst, wie sehr ihm das alles fehlt. Eine Familie, die Liebe und die Nähe zu einem anderen Menschen und seine Lebensfreude.
Da muss sich dringend etwas ändern!
Kaum hat er diesen Gedanken fertig formuliert, nimmt er sich vor, ihn auch in die Tat umzusetzen. Sein Leben wieder zu genießen. Nicht mit Jennifer, sondern auf die Weise, wie er es tat, bevor er Nicky kennenlernte.
Mit dem ersten Sonnenstrahl, der ins Zimmer dringt, steht Luke schlussendlich auf. Vorsichtig steigt er aus dem Bett. Gerade als er leise zur Türe schleichen will, fällt sein Blick noch einmal zu Jennifer aufs Bett. Das viel zu große Schlafshirt von ihm ist ihr über die Schultern gerutscht und gibt den Blick auf eine ihrer Brüste frei. Luke spürt das leichte Kribbeln in seinem Bauch, das langsam, aber unaufhaltsam tiefer kriecht und sich zwischen seinen Beinen ausbreitet. Hitze wallt in ihm auf, als er abermals die Finger nach dieser Frau ausstreckt, doch genau wie vorhin berührt er sie auch dieses Mal nicht. Stattdessen greift er nach der dünnen Bettdecke und zieht sie Jennifer über die Brust, bis hoch zum Hals.
Aus den Augen, aus dem Sinn.
Obwohl Luke ihre Haut nicht mal streift, wird Jennifer sofort wach. Sie schlägt die Augen auf und strahlt ihn an.
»Guten Morgen«, haucht sie. »Hast du gut geschlafen?«
»Ich wollte gerade aufstehen«, erklärt er überflüssigerweise.
»Bleib doch noch einen Moment liegen.« Sie greift nach seinem Arm und erwischt ihn gerade noch, bevor er ihn wegziehen kann. »Unsere Mädels schlafen doch noch, oder? Ich hab nicht gehört, dass sie wach geworden sind.«
Unsere Mädels …
»Ja, ich glaube, sie schlafen noch«, murmelt er und kämpft gegen das warme Gefühl in seinem Bauch an, das Jennifers Worte in ihm auslösen.
»Dann komm.« Das Ziehen an seinem Arm wird stärker. Jennifer setzt sich ein kleines Stück auf und die Decke, die Luke so mühevoll platziert hat, rutscht hinunter. Er kann nicht anders, als in ihren Ausschnitt zu schauen. Jennifer grinst, als sie es bemerkt. Für einen Augenblick wirkt sie unsicher, dann scheint sie einen Entschluss zu fassen. Mit einem Handgriff zieht sie das Schlafshirt aus, knüllt es zusammen und wirft es in die Ecke. Herausfordernd schaut sie ihn an, klopft zweimal neben sich auf die Matratze und hebt dann die Decke an, um ihm zu bedeuten, dass er darunterkommen soll.
Luke seufzt tief und fährt sich mit den Fingern durch die vom Hin- und Herwälzen im Bett ohnehin schon verstrubbelten Haare. Für einen Moment wünscht er sich nichts mehr, als dass seine Tochter im Nebenzimmer nach ihm ruft und ihm so die Entscheidung abnimmt. Doch es bleibt still.
»Ich wollte dir eigentlich Kaffee machen«, sagt er lahm. Das heiße Gefühl in ihm nimmt zu und Luke weiß bereits, dass er seinen innerlichen Kampf verloren hat.
Oder gewonnen?
Er seufzt erneut, bevor er sein Shirt ebenfalls auszieht und zu Jennifer ins Bett steigt. Ihre Augen leuchten, so als hätte er ihr soeben ein unbezahlbares Geschenk gemacht. Diese Tatsache bringt ihn zum Lächeln. Dieses verstärkt sich noch, als sie ihm einen Kuss auf den Mundwinkel drückt und wie am Abend davor ihre Handfläche an seine Wange legt.
»Es ist egal, Luke«, flüstert sie. »Es ist doch ohnehin schon passiert. Der Rest ist nun auch voll egal.«



KAPITEL 9
Jennifer steht erst auf, als sie Anna hört. Obwohl ihre Tochter noch nicht nach ihr gerufen hat, weiß sie bereits, dass Anna in den nächsten Minuten wach werden wird. Sie hat es daran erkannt, dass Anna einmal gehustet und kurz darauf das Bett etwas geknarrt hat, weil sich jemand darin bewegte. Ein jahrelanges, enges Zusammenleben hat feine Antennen und das Gespür füreinander entstehen lassen.
Nur sehr widerwillig windet sich Jennifer unter Lukes Arm hervor, um das warme und kuschelige Bett zu verlassen. Als er merkt, dass sie aufstehen will, lässt er sie sofort los. Fast so, als wäre er froh darum. Ein schmerzhafter Stich durchfährt sie, aber sie ignoriert es.
»Anna wacht auf«, flüstert Jennifer ihm zu. Ein Blick auf die Uhr über dem Kamin zeigt ihr, dass es kurz nach sieben ist. Die übliche Zeit für ihre Tochter aufzustehen.
Kaum hat Jennifer das Bett verlassen, erhebt sich auch Luke. Gemeinsam gehen sie aus dem Zimmer, er in die eine Richtung und sie in die andere. Noch bevor Jennifer bei Anna ist, ruft das Mädchen bereits. Ihre Stimme klingt etwas verwirrt, so als wüsste sie nicht recht, wo sie sich befindet.
»Ich komme!«, ruft Jennifer und knipst die Deckenlampe an. Emmy schläft noch, aber Anna sitzt schon hellwach da. Jennifer nimmt ihre Tochter auf den Arm, drückt sie fest an sich und gibt ihr einen Kuss auf die Nase.
»Wie hast du geschlafen, mein Engel?«
»Es war toll!«, gibt sie strahlend zurück. »Wir hatten so viel Spaß! Können wir das mal wieder machen?«
Jennifer stellt fest, dass Anna einen Schlafanzug von Emmy anhat. Suchend blickt sie sich im Zimmer um, und entdeckt Annas Anziehsachen fein säuberlich zusammengelegt auf dem kleinen Schreibtischstuhl, der an einer Art Schminktisch steht.
Wow, denkt Jennifer staunend. Was für ein Luxus-Kinderzimmer!
Sie nimmt die Klamotten vom Stuhl, setzt sich aufs Bett und beginnt Anna anzuziehen. Obwohl sie ganz leise ist, wird auch Emmy wach. Sie streckt sich und schlägt dann die Augen auf.
»Jenny«, ruft sie.
»Hey, guten Morgen. Hast du auch gut geschlafen?«
»Wie schön, dass du da bist!«, sagt Emmy verschlafen und schlingt ihre Arme um Jennifers Hüften. Jennifer wird warm ums Herz vor Rührung. Sie drückt Emmy fest an sich und gibt auch ihr einen dicken Kuss auf die Stirn. Es dauert einige Minuten, bis sich das Mädchen wieder aus der Umarmung löst, aus dem Bett krabbelt und langsam aus dem Zimmer schlurft. Ohne Hausschuhe, sogar ohne Socken …
Etwas, das in Jennifers eisiger Dachgeschosswohnung zu dieser Jahres- und Uhrzeit niemals möglich wäre, ohne dabei eine Blasenentzündung zu riskieren. Viele Dinge hier sind für Jennifer völlig ungewohnt.
»Was war denn das Beste gestern?«, will sie wissen, während sie Annas Haare zu einem ordentlichen Zopf flicht. »Der Spielplatz?«
»Alles!« Ihre Augen leuchten. »Wir haben die ›Eiskönigin‹ geschaut, heißen Kakao am Feuer getrunken und Luke hat uns etwas vorgelesen, als wir ins Bett gegangen sind. Es war so toll.«
»Magst du Luke?« Die Frage ist eigentlich überflüssig, weil Jennifer die Antwort darauf bereits kennt. Deswegen stellt sie gleich die nächste, die möglicherweise viel wichtiger ist für das, was Jennifer eigentlich wissen will. »Hat es Emmy auch gefallen?«
»Ja klar«, sagt Anna fröhlich. Natürlich hat sie sich darüber keine Gedanken gemacht, aber es wäre ihr aufgefallen, wenn es anders gewesen wäre.
»Wir gehen jetzt nach Hause. Ich rufe uns ein Taxi und wir fahren heim.«
»Was?« Annas Gesichtsausdruck ändert sich von einem Moment auf den anderen. »Ich will noch bleiben!«
»Das geht leider nicht.«
»Luuuuuke!« Mit einem Heulen springt das Mädchen auf und läuft aus dem Zimmer. Jennifer rennt ihr hinterher. Sie sieht gerade noch, wie Anna die Treppe hinunter in die Küche stürmt. Luke steht in der Küche hinter dem Tresen und ist dabei, Toastscheiben zu schmieren.
»Anna?«, fragt Luke. Sein Tonfall ist fürsorglich, liebevoll. »Was ist los?«
Sie zieht einen trotzigen Schmollmund und zeigt mit der Hand auf Jennifer: »Mama will gehen, aber ich hab Hunger.«
»Wir frühstücken erst noch. Setz dich.« Luke stellt ihr einen Teller, auf dem eine Scheibe Toastbrot mit Marmelade liegt, und eine Tasse mit dampfendem Kakao hin. Jennifer reicht er ein Glas Orangensaft. »Du auch.«
»Danke«, murmelt Jennifer und nimmt den Saft entgegen. Schon am Geruch erkennt sie, dass er frisch gepresst sein muss. Während sie vorsichtig daran nippt, beobachtet sie Luke. Er macht Kaffee und Kakao, serviert ihnen geschmierte Toastbrote und weich gekochte Eier. Anna lacht und redet mit ihm, als würde sie ihn schon ewig kennen.
Als wäre sie zu Hause!
Jennifer fällt auf, dass Emmy immer wieder ganz deutlich ihre Nähe sucht. So wie Anna unter der familiären Atmosphäre aufblüht, so scheint es Emmy durch Jennifers Anwesenheit zu tun.
Jeder ist für jeden ein Gewinn.
Hastig verscheucht sie den Gedanken, denn sie spürt bereits, dass Luke sich emotional wieder von ihr distanziert hat. Er hat längst eine Entscheidung getroffen, die ihr nicht gefallen wird.
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»Danke für alles«, sagt Jennifer, als sie gemeinsam mit Anna aus Lukes Wagen steigt und in die Kälte tritt. Sie fröstelt sofort.
»Kein Problem.« Luke nickt ihr freundlich zu. »Jederzeit wieder. Wenn du noch mal zu ihm ins Krankenhaus musst … oder so …«
»Also, dann. Bye.« Unsicher tritt Jennifer von einem Fuß auf den anderen. Gern würde sie sich noch einmal ins Wageninnere beugen und Luke einen Kuss geben.
Ihm um den Hals fallen und ihn nie wieder loslassen!
»Eins noch«, ruft Luke ihr nach, als sie gerade die Wagentür zuschlagen will. Jennifers Herz schlägt bis zum Hals. Sie weiß, was er ihr nun sagen wird. Am liebsten würde sie sich die Ohren zuhalten oder wie ein Vogel Strauß den Kopf in den Sand stecken.
»Hm?«, macht sie. Mehr bekommt sie nicht heraus. Irgendwer scheint ihr eine Drahtschlinge um die Kehle gelegt zu haben, die sich nun kontinuierlich zuzieht.
Enger und immer enger … Bis sie nicht mehr atmen kann.
»Das hier«, beginnt Luke und wedelt mit zwei Fingern zwischen ihm und Jennifer hin und her. »Wird sich nicht wiederholen. Betrachte es als beendet.«
»Aber warum?«
»Das weißt du.«
»Luke«, setzt sie an. »Bitte mach das nicht. Das hatten wir doch schon.«
»Dieses Mal ist es endgültig.« Luke startet den Motor, als könne er damit seine Worte unterstreichen. »Mein Entschluss ist gefallen.«
»Hör zu.«
Doch das tut er nicht. Ohne ein weiteres Wort fährt er mit offener Tür los. Jennifer starrt ihm fassungslos hinterher. Ihre Hand, die eben noch an der Wagentür lag, steht leer und waagrecht in der Luft.
»Bitte nicht«, wispert sie tonlos. Kein Laut verlässt dabei ihre Lippen. Nur der Hauch ist in der Kälte zu sehen.
Ein paar Meter weiter hält Luke an. Für einen verrückten Augenblick glaubt Jennifer, er habe ihre Worte gehört und werde zurückkehren. Stattdessen zieht er nur von innen seine Tür zu und gibt Gas. Die Räder drehen durch, als er davonfährt.
»Kommst du, Mama?«, ruft Anna und zieht an ihrem Ärmel.
»Ja.«
»Weinst du?«
»Ja.« Mit den Fingern wischt Jennifer ihre Tränen weg und schenkt ihrer Tochter ein Lächeln.
»Warum denn?« Anna klammert sich fester an Jennifers Arm. Die beugt sich runter und hebt ihre Tochter hoch.
»Ich weine, weil ich heute echtes Glück gespürt habe«, flüstert sie. »So deutlich wie schon ganz lange nicht mehr.«



KAPITEL 10
Er muss hier raus. Ausgehen. Einen trinken. Besser noch, einen ganzen Kasten. In diesem Moment bereut Luke fürchterlich, dass er keinen Kontakt mehr zu seinen Sauf- und Partykumpels hat.
So wie er es schon damals nach Nickys Tod bereut hat.
Weggehen, sich betrinken und komplett aus der Welt ausklinken. Dieser Wunsch, der schon seit über einem Jahr in ihm brodelt, bricht plötzlich durch. Das Verlangen ist so übermächtig, dass er es nicht mehr in den Griff bekommt.
»Emmy?«, ruft er in den oberen Stock. »Bitte komm runter. Wir gehen zum Opa!«
Er hört einen freudigen Quietscher. Emmys Freude macht vieles einfacher. Hätte sie sich geweigert, würde sie unbedingt bei Luke bleiben wollen, dann hätte er es sich vielleicht noch mal anders überlegt. Aber so ist seine Entscheidung gefallen. Heute Abend wird er ausgehen und richtig einen draufmachen. Nach langer Zeit seine Jugendsünden wiederaufleben lassen. Einen Joint rauchen, sich einen One-Night-Stand suchen und sich hemmungslos betrinken.
Den Bruch mit Jennifer unwiderruflich machen.
Luke schüttet Aftershave auf seine Finger und verteilt es auf seinen Wangen. Schnell zieht er das weiße Shirt an, das er schon bereitgelegt hat. Er muss sich nun beeilen, bevor er es sich anders überlegt. Denn das darf nicht passieren.
Warum eigentlich nicht?
Dass er Nicky auf so tragische und unvermeidbare Weise verloren hat, das war das Eine. Es war schrecklich, ist immer noch schlimm. Aber vor allem war es eines: unvermeidbar.
Und genau das ist der entscheidende Unterschied zu Jennifer: Hier hat jetzt er selbst eine Entscheidung getroffen, sich freiwillig in Kummer und Schmerz begeben.
Du ganz allein hast die Wahl.
»Emmy? Bist du fertig?« Luke schaut um die Ecke, um zu sehen, ob seine Tochter bereits im Flur ist.
»Bin schon da.« Sie sitzt in der Garderobe und zieht umständlich ihre Stiefel an.
»Mütze nicht vergessen«, erinnert Luke. »Und dann ab ins Auto. Ich komme gleich nach.«
Schnell geht er noch einmal hoch in Emmys Zimmer, nimmt ihren Rucksack mit den Übernachtungssachen und ihr schwarzes Plüschpferd, das sie zum vorletzten Geburtstag bekommen hat. Er rechnet nicht damit, Emmy vor Sonntagabend wieder abholen zu können.
Wenige Minuten später steht Luke mit Emmy bei Hannes in der Diele, beugt sich zu ihr hinunter und gibt ihr einen Kuss auf die Wange.
»Fährst du zu Jenny?«, will Emmy wissen.
»Nein«, gibt Luke zurück. »Ich fahre nicht zu ihr.« Ihm entgeht nicht, dass Hannes im Türrahmen steht und das mit unergründlicher Miene mit anhört. Wieder fragt Luke sich, ob Hannes das nun gut oder schlecht findet. Da Hannes nie etwas sagt und Luke nicht fragt, wird er die Gedanken seines Schwiegervaters wohl niemals erfahren.
»Wenn du das nächste Mal zu ihr gehst, will ich aber mit«, quietscht Emmy fröhlich. »Sie ist voll nett. Ich mag sie.«
»Und sie mag dich.«
Sie bringt die Farben zurück in unser Leben!
»Sei schön brav, Mäuschen.« Luke richtet sich auf und drückt Hannes den Rucksack in die Hand. »Ich gehe ins Red Floor. Falls irgendwas sein sollte. Was ich nicht hoffe. Bitte pass gut auf Emmy auf. Sie ist alles, was ich noch habe.«
»Hm«, brummt Hannes, nimmt den Rucksack und verschränkt die Arme vor der Brust.
»Was ist?«, will Luke wissen.
»Emmy müsste nicht alles sein, was du hast. Du könntest viel mehr haben.« Hannes schaut Luke scharf über den Rand seiner Brille hinweg an. Etwas blitzt in seinen traurigen Augen auf. »Wenn du endlich aufhören würdest, wegzulaufen wie ein kleines Kind.«
Mit diesen Worten greift Hannes nach Emmys Hand, nimmt sie mit ins Wohnzimmer und lässt Luke im Flur stehen.
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Zu Jennifers Traurigkeit kommt eine wachsende Unruhe. Sie kann nicht sagen, weshalb und woher sie kommt. Dennoch ist sie da. Eine Unruhe, die sich in leichten Magenkrämpfen und dem Zittern ihrer Hände bemerkbar macht. Anna scheint Jennifers Nervosität zu spüren, denn obwohl es bereits neun Uhr ist, schläft sie noch nicht. Zusammen sitzen sie auf der Couch, eingewickelt in eine dicke Wolldecke, um der Zugluft zu trotzen. Jennifer liest Anna aus einem Buch vor, in der Hoffnung, dass Anna dabei einschläft, auch wenn sie überhaupt nicht müde wirkt.
Wie von der Tarantel gestochen springt Jennifer auf, als plötzlich ihr Handy klingelt.
Ein Anruf zu dieser für sie nachtschlafenden Zeit kann nichts Gutes bedeuten. Möglicherweise geht es Markus wieder schlechter, obwohl er doch eigentlich schon über den Berg war.
»Ja?«, meldet Jennifer sich unsicher.
»Guten Abend«, sagt eine raue Männerstimme. Jennifer ist sich sicher, diese schon irgendwo gehört zu haben, kann sie aber nicht zuordnen. »Schläft Anna schon?«
»Was?« Nervös blickt Jennifer zu dem hellwachen Kind auf der Couch und dann auf das Telefon in ihrer Hand. »Wer will das wissen?«
»Hannes. Ich bin Emmys Opa. Luke hat mir Ihre Handynummer gegeben.«
»Ah!« Erleichtert atmet Jennifer auf und unterdrückt ein hysterisches Lachen. »Und ich dachte schon, Sie wären irgendein Serienkiller, der anruft, ob jemand zu Hause ist. Wie bei ›Scream‹, Sie wissen schon.«
»Schläft Anna?«, wiederholt Hannes. Er klingt genervt. Oder gestresst. Möglicherweise beides.
»Nein, sie schläft leider noch nicht. Ich bin …«
»Bringen Sie sie her«, unterbricht er sie. »Nehmen Sie sich ein Taxi und bringen Sie das Mädchen zu Luke. Ich bezahle den Fahrer.«
»Was? Warum?«
»Sie müssen Luke holen. Ich passe auf die Kinder auf.«
»Ich verstehe gar nichts mehr. Warum holen Sie ihn nicht? Ich habe nicht mal ein Auto und …«
»Weil ich ihn emotional nicht erreichen kann«, raunt er. »Sie schon. Bitte nehmen Sie sich ein Taxi. Rechnung geht auf mich.«
»Aber …«
»Kein Aber. Das Taxi soll Sie zu Luke nach Hause bringen. Ich komme dorthin und passe auf die Mädels auf.«
Während Jennifer noch zu sortieren versucht, was hier gerade passiert, redet Hannes einfach weiter: »Ich dachte, es ist besser, wenn Sie Anna in Lukes Haus bringen. Da kennt sie sich aus, und damit fühlen Sie sich bestimmt auch wohler.«
»Ja, das geht in Ordnung«, unterbricht Jennifer ihn. Ihre Gedanken springen wild in ihrem Kopf umher »Ich weiß doch, dass Sie Lukes Schwiegervater sind. Ich vertraue Ihnen.«
In dem Moment, in dem Jennifer diesen Satz ausspricht, weiß sie, dass er stimmt. Sie vertraut Hannes, weil sie Luke vertraut. Sie würde ihm ohne zu zögern ihr Leben anvertrauen.
Und sogar ihre Tochter.
»Was hat Luke vor?«
»Sich besaufen, um seinen Liebeskummer zu ertränken«, erklärt Hannes ungeduldig. »Aber das verhindern wir.«
Wie machen wir das denn?
»Und warum verhindern wir das?«
»Weil er dich braucht, Jennifer!« Zum ersten Mal klingt Hannes freundlich, fast liebevoll. Wie selbstverständlich ist er zum Du gewechselt. »Du bist seine einzige Chance, aus seinem Loch herauszukommen. Und ich bitte dich – hilf ihm.«
Aus der leichten Unruhe ist eine ausgewachsene Panik geworden. Diese verstärkt sich noch, als das Taxi vor dem Red Floor hält und Jennifer aussteigt. Hannes hat wie versprochen das Taxi bezahlt und Anna in Empfang genommen. Das Mädchen hat sich sehr gefreut, ein weiteres Mal bei ihrer Freundin übernachten zu dürfen. Jennifers Knie fühlen sich wie Wackelpudding an, als sie zum Eingang geht. Es ist eine Art Bar, zu der auch ein Nachtclub gehört. Wenn man sich betrinken will und anschließend noch Gesellschaft für die restliche Nacht sucht, ist man hier mit Sicherheit richtig.
Mit klammen Fingern öffnet Jennifer die Tür und tritt ein. Die Stimmung ist atmosphärisch, leise, sinnliche Musik, gemischt mit vielen bunten Farben, die als große Lichtpunkte über Decke und Boden huschen.
Kaum ist Jennifer eingetreten, kommt eine Bedienung auf sie zu. Skeptisch mustert das schlanke und aufreizend angezogene Mädchen Jennifer, die nicht die Zeit hatte, sich umzuziehen oder in irgendeiner Form ausgehmäßig herzurichten. Ungeschminkt und mit dem üblichen Pferdeschwanz steht sie nun in ihrer verwaschenen Blue Jeans da.
»Ich will nur jemanden abholen«, murmelt Jennifer schnell.
»Verstehe.« Die Bedienung klingt leicht angewidert. Mit einem langen pinkfarbenen Fingernagel, durch dessen Spitze ein Ring gezogen ist, deutet sie einmal an Jennifer auf und ab. »Besser so. Denn mit diesem Outfit dürfen Sie maximal an die Bar. In den Club kommen Sie so nicht hinein.«
»Danke, da möchte ich auch nicht rein.« Jennifer setzt ihr freundlichstes Lächeln auf und beginnt, sich suchend umzusehen. »Wie gesagt, ich hole nur jemanden ab.«
Mit dem Aussprechen dieses Satzes wächst Jennifers Entschlossenheit, genau das zu tun.
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Der Abend zieht sich wie Kaugummi. Luke hat nicht die leiseste Ahnung, wie lange er schon hier ist. Noch weniger weiß er, was er hier eigentlich macht. Gefühlt seit Stunden sitzt er mit dieser fremden Frau an der Bar. Er hat sie angesprochen, weil sie ihm optisch gefallen hat. Und irgendwie auch, weil sie aussieht wie diese Sorte Lady, die man spielend leicht mit nur einem Fingerschnippen ins Bett bekommen kann. Nun redet sie unablässig auf ihn ein, während Luke versucht, mithilfe von Alkohol in einen Zustand völliger Gleichgültigkeit zu kommen. Doch irgendwie mag ihm das nicht gelingen.
Was mache ich hier überhaupt?
Die junge Frau neben ihm rutscht immer dichter an ihn heran. So nah, dass ihre Körper sich berühren und er ihrem schweren Blumenparfum nicht entkommen kann. Es riecht süß, aufdringlich und abstoßend. Vermutlich ist es Absicht, dass sie ihre Brüste gegen seinen Oberarm drückt. Jetzt wäre der perfekte Moment, mit dem Finger zu schnippen und sie mitzunehmen. Aber Luke tut es nicht. Die Frau neben ihm lässt ihn völlig kalt. Er ist damit beschäftigt, das Gefühl tief in sich niederzukämpfen. Eine schwarze, kalte Leere, die sich in ihm ausbreitet und ihn zu verschlingen droht. Die ihn hinabreißt in ein dunkles Loch, aus dem er, einmal hineingestürzt, nie wieder herauskommen wird.
Sie bringt die Farben zurück.
Unvermittelt steht Luke auf. Es ist ihm egal, dass sein Glas noch halb voll ist und der Abend eigentlich eben erst anfängt.
Die Frau neben ihm steht ebenfalls auf. Wie selbstverständlich hakt sie sich bei ihm ein.
»Gehen wir?«, fragt sie mit süffisanter Stimme und einem lüsternen Augenaufschlag. »Zu dir oder zu mir?«
»Weder noch«, gibt Luke zurück und löst freundlich, aber bestimmt ihre Finger von seinem Arm. »Ich gehe. Nach Hause. Du bleibst hier.«
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Jennifer sieht ihn an der Bar sitzen. Auf den ersten Blick erkennt sie ihn auch über die Entfernung, sogar von hinten. Er trägt ein schlichtes weißes Shirt, das eng an seinem Rücken anliegt. Luke sitzt etwas vornüber gebeugt, seine Haltung wirkt angespannt, fast verkrampft. Aber natürlich muss das nichts heißen, vielleicht bildet sie sich das auch einfach nur ein.
Jennifer strafft die Schultern und geht entschlossen hinüber zur Bar, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen will.
Luke … bitte komm nach Hause!
Ihre Gedanken überschlagen sich, während sie verzweifelt versucht, sich ein paar Worte zurechtzulegen.
Gib unserer Liebe und unserer Familie eine Chance!
Kurz bevor sie die Bar erreicht, wird ihr klar, dass Luke dort nicht allein sitzt. Angeregt unterhält er sich mit der dunkelhaarigen Frau neben ihm. Wie ein Wasserfall redet sie auf ihn ein und presst sich an ihn.
Geh einfach dazwischen. Gib ihm einen Kuss und nimm ihn mit nach Hause.
Jennifer bleibt stehen und zögert. Mit welchem Recht sollte sie das tun?
Weil er das hier überhaupt nicht tun will! Es ist nur eine Flucht von ihm. Eine Flucht, die ihm gut bekannt ist. Vielleicht von früher, aus anderen Situationen. Obwohl Jennifer nie mit Luke darüber gesprochen hat, ist ihr klar, dass er dies nicht zum ersten Mal tut.
Und noch etwas ist ihr klar: Sie weiß, dass Luke sie mag. Tief im hintersten Winkel ihres Herzens weiß sie das. Luke mag sie. Er hat nur Angst, es zuzulassen. Angst und ein schlechtes Gewissen. Hannes hat genau das erkannt und sie deswegen angerufen.
Hilf ihm!
Hilf ihm, nicht wieder in sein altes Verhaltensmuster zu fallen. Vielleicht schafft Luke es dann irgendwann, zu sich selbst zu finden und das zuzulassen, was er fühlt.
Hilf ihm raus aus der endlosen Spirale des Davonlaufens.
Entschlossen setzt Jennifer sich wieder in Bewegung. Im selben Moment steht Luke auf. Mit ihm die Frau. Sie schiebt ihren Arm unter den seinen und hakt sich bei ihm ein.
Sie gehen zusammen! Du bist zu spät gekommen!
Luke hat seine Entscheidung getroffen. Das ist Jennifers Signal, den Rückzug anzutreten. Wortlos dreht sie sich auf dem Absatz um und verlässt die Bar.
Die Nachtluft schlägt ihr eisig entgegen. Hektisch schaut sie sich um, ob ihr Taxi hier noch irgendwo steht. Aber natürlich ist es verschwunden. In der Hoffnung, vielleicht doch noch eins zu finden, geht sie die Straße entlang. Es gibt keine Spur von Lukes Wagen. Vermutlich ist auch er mit dem Taxi gekommen, in weiser Einsicht, dass er alkoholisiert nicht mehr fahren sollte.
Weiter und immer weiter geht Jennifer die Straße entlang, ohne zu wissen, wo sie eigentlich hinwill.
Ich sollte zurückgehen und ein Taxi rufen.
Trotz dieses Gedankens geht sie weiter. Sie will nicht zurückgehen und Gefahr laufen, ihm zusammen mit der anderen Frau zu begegnen. Seiner neuen Flamme, oder was auch immer sie für ihn ist.
Eine Affäre, nicht mehr.
Plötzlich hört sie Schritte. Es ist bereits stockdunkel und diese schmale Seitengasse ist nur schwach beleuchtet. Selbst am helllichten Tag würden sie diese Schritte ängstigen. Schritte, die immer näher und näher kommen und schwer klingen.
So läuft keine Frau …
Automatisch geht Jennifer schneller, bis sie schließlich anfängt zu rennen. Wie elektrisiert zuckt sie zusammen, als der Mann hinter ihr zu rufen beginnt:
»Jenny!«
[image: ]
»Jenny?«
Das ist doch unmöglich!
Luke schüttelt im Laufen verwundert den Kopf. Sein erster Gedanke war, dass es nicht sein kann, sein zweiter, dass er sich getäuscht hat. Mittlerweile ist er sich sicher.
Eigentlich ist er sich von Anfang an sicher gewesen. Sein Gefühl hat es ihm verraten. Schon von dem Moment an, als er aus der Bar ins Freie trat, wusste er, dass sie es war. Erleichtert darüber, das Richtige getan zu haben und die Frau an der Bar losgeworden zu sein, wollte er an die Straße gehen und sich ein Taxi rufen. Da entdeckte er Jennifer.
Sie ist gekommen, um dich nach Hause zu holen!
Es gibt keinen Zweifel.
»Jenny!«, ruft er erneut. Die blonde Frau, die bis eben vor ihm davongelaufen ist, bleibt sofort stehen und dreht sich um. Obwohl noch einige Meter Entfernung zwischen ihnen liegen, sieht er die Erleichterung in ihrem Gesicht. Ihre Augen weiten sich und beginnen zu leuchten, als sie ihn erkennt.
»Luke«, haucht sie. Er erkennt das Wort an ihren Lippenbewegungen. Das warme Gefühl in seinem Herzen ist plötzlich wieder da. Aus einem Impuls, der irgendwo tief in seinem Inneren entspringt, breitet er die Arme aus. Im selben Moment landet eine kleine Schneeflocke auf seiner Hand. Automatisch schaut Luke nach oben. In der Dunkelheit kann er nicht erkennen, wo die Schneeflocke herkommt, aber er sieht den Mond. Er ist groß und rund und ungewöhnlich nah in dieser Nacht. Im Inneren leuchtet er leicht rötlich. Farbig.
[image: ]
Jennifers Herz macht einen Sprung, der fast zu dem rötlich wirkenden Vollmond über ihr reicht. Luke steht vor ihr und breitet seine Arme aus. Sie flüstert seinen Namen, aber bringt keinen Ton heraus. Deswegen geht sie einfach los, auf ihn zu. Sie schmiegt sich in seine offenen Arme, die er um sie herum schließt.
Er hat mich hineingelassen.
Für einen Augenblick stehen sie einfach da, Arm in Arm, im Schein des Mondes. Schneeflocken tanzen um sie herum, aber niemand von ihnen nimmt sie wahr.
»Gehen wir nach Hause«, sagt Luke schließlich und legt seinen Arm um Jennifers Schultern. »Ich rufe uns ein Taxi.«
»Ich muss Anna holen …«
»Und ich Emmy. Aber erst morgen früh.« Er lächelt. Sie spürt es an ihrer Wange. »Danke fürs Abholen.«
»Danke fürs Mitkommen.«
Luke zieht sie fester an sich heran, als sie gemeinsam die Straße entlanggehen.
»Ich brauche Zeit, Jenny«, sagt er leise. »Viel Zeit.«
»Ich habe es nicht eilig.« Sie muss lächeln bei diesen Worten. »Du bekommst alle Zeit, die du brauchst.«
»Und ich möchte dir die Chance geben, die du verdienst!« Luke bleibt stehen. Überrascht tut es Jennifer ihm gleich und sieht zu ihm auf. Seine Augen glänzen im Mondschein und seine Wangen sind gerötet vom Laufen in der Kälte.
»Danke«, flüstert Jennifer. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ihre Lippen berühren die seinen, nur für einen Wimpernschlag. Sie sind kalt und trocken und bevor Jennifer nachspüren kann, löst sich Luke schon wieder von ihr. Er schaut sie so durchdringend an, als wolle er sie röntgen.
»Und unsere Mädchen bekommen ebenfalls eine Chance«, sagt er leise. »Auf ein Zuhause. Auf eine Familie. Auf einen neuen Anfang.«
»Wir alle bekommen damit eine Chance und wir werden sie nutzen!« Jennifer lächelt, legt ihre Hände an Lukes eiskalte Wangen und taucht in seinen Blick ein wie in einen warmen Ozean. Sie stehen endlos so da, fern der Realität, völlig versunken in ihre eigene Welt. Gemeinsam schweigend und wissend, dass sie beide einen neuen Anfang wagen werden.
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